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Österreich hat im Bereich Wissenschaft und Forschung in den

vergangenen Jahren und Jahrzehnten eine überaus erfreuliche

Entwicklung genommen.

Ich bin beeindruckt zu sehen, wie engagiert heimische

Forscherinnen und Forscher mit neuen Ideen innovative Pro-

dukte und Verfahren entwickeln, und was die österreichische

Wirtschaft dankdieser wissenschaftlichen Kreativität zu leisten

imstande ist.

Das ist eine ganz wesentliche Voraussetzung dafür, dass die

heimischen Unternehmen die schwierige ökonomische Situa-

tion, mit der wir derzeit zu kämpfen haben, überwinden kön-

nen. Wir alle hoffen, dass die Wirtschaft in Österreich und der

Welt insgesamt bald neuen Schwung bekommt.

Die Wettbewerbsfähigkeit der Wirtschaft ist bekanntlich

kein Selbstzweck, sondern Voraussetzung für Erfolg und damit

für die Schaffung von Wohlstand und der Sicherung von Ar-

beitsplätzen. Damit eng verbunden sind auch die soziale Si-

cherheit, der Erhalt der Kaufkraft und unser hoher Lebens-

standard.

Ebenso wichtig wie die wirtschaftliche Bedeutung von

Wissenschaft und Forschung ist auch ihr Beitrag zur Erhöhung

der Lebensqualität, zur Verbesserung der Gesundheit und zur

Bewältigung sozio-ökonomischer Herausforderungen. Das

wird in einer Vielzahl von Bereichen deutlich: Umweltschutz-

und Klimafragen gehören ebenso dazu wie Mobilität im Verkehr

oder die Gestaltung einer nachhaltigen Energieversorgung.

Nicht zuletzt helfen technische Errungenschaften, ein

selbstbestimmtes Altern in der eigenen, vertrauten Umgebung

zu ermöglichen. Hier gibt es bereits eine ganze Reihe an Inno-

vationen, die in Österreich entwickelt wurden und die bereits

die entsprechende Nachfrage auf nationalen und internationa-

len Märkten finden.

Forschungsförderung als Investition in die
Zukunft
Wolfgang Eder über die Rolle von F&E für

Österreich in wirtschaftlich schwierigen

Zeiten

Seite 3

Wachstumstreiber Innovation
Wirtschaftsminister Reinhold Mitterlehner

und Innovationsministerin Doris Bures über

F&E in Österreich

Seiten 4 bis 5

Erfolgsgeschichten
Elf spannende Projekte aus der angewandten

Forschung

Seiten 6 bis 8 und 18 bis 19

Jahresbericht der FFG
Seiten 9 bis 16

Mehr Mut
EU-Forschungskommissär Janez Potočnik

erklärt warum man in der Krise vor allem in

Forschung und Innovation investieren sollte

Seite 17

Innovationen im Alltag
Klaus Maria Brandauer, Christina Stürmer,

Sohyi Kim und drei weitere Personen darüber

wie ihnen Forschung im täglichen Leben hilft

Seiten 20 bis 21

Wirschaftsmotor Forschung
Die Sozialpartner über Innovation als

Schwungrad der Konjunktur

Seiten 22

Ein Nachwort
Henrietta Egerth und Klaus Pseiner haben

das letzte Wort

Seiten 23

Ein wesentlicher Aspekt aus meiner Sicht ist auch der völ-

kerverbindende Charakter von Wissenschaft und Forschung,

die nicht an den Grenzen eines Staates halt machen, sondern

vielfach eine internationale Dimension aufweisen. Daher ist es

wichtig, dass österreichische Unternehmen und Institute er-

folgreich in internationalen Forschungsprojekten und Program-

men vertreten sind.

In Österreich hat sich in den letzten Jahren das öffentliche

Bewusstsein für die Leistungen von Wissenschaft und For-

schung verstärkt entwickelt, und ich freue mich darüber sowohl

als Bundespräsident als auch als ehemaliger Wissenschafts-

minister.

Die Österreichische Forschungsförderungsgesellschaft FFG

ist ein wesentlicher Teil dieser positiven Entwicklung und sie

wird in der Öffentlichkeit auch als ein bewährter Partner für die

Forschung wahrgenommen.

Dazu gratuliere ich herzlich!

Heinz Fischer

Bundespräsident der Republik Österreich
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„Alles, was erfunden werden kann, ist
bereits erfunden worden.“
C. H. Duell, Beauftragter des US-Patentamts
im Jahre 1899
Im EU-25-Durchschnitt gibt es 137 Patent-
anmeldungen pro einer Million Einwohner.
Österreich liegt mit 195 Patentanmeldungen
im oberen Mittelfeld. Rund zehn Prozent der
etwa 15.800 Unternehmen meldeten in den
Jahren 2004 bis 2006 ein Patent an, berich-
tet die fünfte europäische Innovations-
erhebung der Statistik Austria.
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Forschungsförderung – eine
lohnende Investition in den
Wirtschaftsstandort Österreich

Innovation besteht nicht allein im Erfinden und Entwickeln von

Neuem, sondern auch darin, Ideen am Markt durchzusetzen

und damit wirtschaftlich nutzbar zu machen. Es ist kein Zufall,

dass Forschung und Entwicklung gerade in jenen österrei-

chischen Unternehmen, die im internationalen Maßstab zwar

vergleichsweise klein, dafür aber in technologieintensiven

Segmenten global führend sind, einen überdurchschnittlichen

Stellenwert einnimmt. Die viel zitierten „heimlichen Weltmeis-

ter“ gewinnen den Wettbewerb nicht mit Masse und Menge,

sondern mit einzigartigen Spezialprodukten, die sie selbst ent-

wickelt und zur Marktreife gebracht haben und mit denen sie

sich bei ihren Kunden erfolgreich gegenüber der internationa-

len Konkurrenz positionieren.

Dahinter steckt nicht nur eigentliche F&E-Tätigkeit im enge-

ren Sinn; vielmehr steht die Bedeutung dieses Bereiches in

einem Unternehmen in unmittelbarem Zusammenhang zu des-

sen Kultur. Nur wo Innovationen, Neugier und Offenheit gegen-

über Neuem in allen Bereichen gelebt und gefördert wird, kön-

nen sich auf Dauer auch Produkt- und Prozessentwicklungen

durchsetzen.

Hinzu kommen Faktoren, die von der Wirtschaft selbst nur

sehr bedingt zu beeinflussen sind, wie etwa steuerliche Rah-

menbedingungen, Bürokratieaufwand und Förderungen sowie

eine den Anforderungen internationaler Unternehmen entspre-

chende Qualifizierung in den Bereichen Schulen, Universitäten

und Berufsausbildung. In den vergangenen Jahren hat sich in

der österreichischen F&E-Landschaft erfreulicherweise vieles

zum Positiven gewendet, und die Bedeutung eines innovati-

onsfreundlichen Klimas, das nicht zuletzt dem Wirtschafts-

standort Österreich insgesamt nützt, steht heute weitestge-

hend außer Diskussion.

Die Frage der Kofinanzierung von Forschungsvorhaben mag

in den vergangenen Jahren eine vergleichsweise untergeordne-

te Rolle gespielt haben, wurden doch derartige Projekte haupt-

sächlich von Kunden- und Marktanforderungen sowie dem

äußerst innovativen Unternehmergeist selbst getrieben. In

Zeiten, in denen die weltweite Wirtschaftsentwicklung hinge-

gen zu verschärften unternehmensinternen Kosteneinsparun-

gen zwingt, erhöht sich allerdings der weit über die rein finan-

zielle Unterstützung hinausgehende Stellenwert, der insbe-

sondere auch der FFG als verlässlichem Forschungspartner der

österreichischen Industrie zukommt.

Berücksichtigt man, dass die Wirtschaft knapp die Hälfte

der gesamten Forschungsaufwendungen tätigt, während etwas

mehr als ein Drittel auf die öffentliche Hand entfällt, wird die

Bedeutung einer gesicherten Finanzierung umso sichtbarer. Im

Sinne des nachhaltigen Erfolges wird es daher entscheidend

sein, die F&E-Anstrengungen auch in konjunkturell schwieri-

gen Zeiten beizubehalten und die dafür bereitgestellten Mittel

zumindest auf dem hohen Niveau der vergangenen „Boom-

jahre“ zu halten. Dies betrifft nicht nur die öffentliche Hand,

sondern auch die Innovationsbudgets der Unternehmen selbst.

Im voestalpine-Konzern haben wir uns bereits dazu entschlos-

sen, das F&E-Budget für das laufende Geschäftsjahr nicht ein-

zuschränken, sondern sogar weiter zu erhöhen.

Wir gehen dabei von einem sehr hohen Niveau aus, hat die

voestalpine-Gruppe ihren F&E-Aufwand doch in den vergange-

nen zehn Jahren auf nunmehr über 100 Mio. EUR jährlich mehr

als verdoppelt. Etwa 600 unserer konzernweit knapp 44.000

Mitarbeiter sind im Forschungs- und Entwicklungsbereich tätig,

und sowohl bei der F&E-Quote (Forschungsaufwand gemessen

am Gesamtumsatz) als auch dem F&E-Koeffizienten (F&E-Auf-

wand gemessen an der Wertschöpfung) liegt die voestalpine

über ihren wichtigsten Mitbewerbern. Darüber hinaus ist der

Konzern – gemäß EU-Statistik – nicht nur das forschungsinten-

sivste österreichische Unternehmen, sondern zählt auch zu

jenen „high-leverage innovators“, die mit effizientem Mittel-

einsatz überdurchschnittlich innovativ agieren.

Allein im Bereich des größten Konzernunternehmens, der

voestalpine Stahl GmbH in Linz, gelten zwei Drittel der hier ent-

wickelten Produkte als „innovativ“ oder sogar „hoch innova-

tiv“. Basis dafür ist eine international anerkannte Definition,

die sich unter anderem auf den Umsatz mit neuen Produkten,

Kundenbefragungen und Patentanmeldungen stützt. Und nicht

zuletzt umfasst das Know-how-Netzwerk des Konzerns rund

100 Kooperationen mit nationalen und internationalen Uni-

versitäten, Fachhochschulen und Forschungseinrichtungen

sowie eine Reihe von Entwicklungspartnerschaften mit Schlüs-

selkunden.

Österreichische Topunternehmen, die sich als Markt- und

Technologieführer bei Hightech-Produkten international erfolg-

reich etabliert haben, sind der beste Beweis dafür, dass eine

effiziente Forschungsförderung gut angelegt ist und die best-

mögliche Kooperation zwischen öffentlicher Hand und In-

dustrie für den Wirtschaftsstandort insgesamt eine lohnende

Investition darstellt.

* Wolfgang Eder ist Vorstandsvorsitzender und CEO der voestalpine AG.
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Innovation
alsWachstumstreiber
Doris Bures, Bundesministerin für Verkehr, Innovation und
Technologie, und Reinhold Mitterlehner, Bundesminister
für Wirtschaft, Familie und Jugend, sprechen über
die österreichische Forschungsförderung und -politik in
wirtschaftlich herausfordernden Zeiten.
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Sollte man angesichts der Krise Forschung und Innovation ver-

stärkt fördern oder auf den nächsten Aufschwung warten?

Doris Bures: Wir dürfen nicht warten, denn Innovations-

förderung ist ein wichtiges konjunkturpolitisches Instrument:

die Förderung von anwendungsorientierten Forschungs- und

Entwicklungsprojekten unterstützt die schnelle Umsetzung

neuer Ideen und steigert die Wettbewerbsfähigkeit. Sie führt zu

rasch messbaren Erfolgen, schafft Arbeitsplätze und wirkt sich

positiv auf die Umsatzentwicklung aus.

Reinhold Mitterlehner: Gleichzeitig haben Förderungen,

die wir über die FFG abwickeln, eine deutliche Hebelwirkung,

um Unternehmen zu mehr Innovationsaktivität und zu weiteren

Zukunftsinvestitionen anzuregen. Anstatt in der Krise den Kopf

in den Sand zu stecken, verfolgen innovative Unternehmen

eine offensive, zukunftsgerichtete Strategie. Pragmatische Lö-

sungen sind jetzt gefragt. Daher müssen wir gerade jetzt anti-

zyklisch in anwendungsorientierte Forschung investieren, um

das Innovationsniveau der Wirtschaft zu halten.

Wer profitiert von der Forschungsförderung am meisten?

Mitterlehner: Wir profitieren alle davon. Denn Innovation

ist ein wesentlicher Wachstumstreiber in modernen Wissens-

gesellschaften. Sie setzt als Basis Forschung und Entwicklung

(F&E) voraus, welche wiederum die Intervention der öffentlichen

Hand benötigt, um ein adäquates Niveau erreichen zu können.

Mit unseren Instrumenten der Forschungsförderung können wir

das Entwicklungsrisiko der Unternehmen verringern. Denn der

Markt allein ist nicht in der Lage, dies zu garantieren. Der Ertrag

von Forschungsinvestitionen kommt auch der Allgemeinheit

zugute. Privat finanzierte F&E kommt nicht auf das volkswirt-

schaftlich optimale Niveau. Es fehlt die Transparenz.

Bures: Die kontinuierliche Steigerung der F&E-Quote durch

Wachstum der F&E-Ausgaben sowohl des privaten Unterneh-

menssektors als auch der öffentlichen Hand ist eines der pri-

mären Ziele unserer Forschungspolitik. In den letzten Jahren ist

es gelungen, die Basis der innovativen Unternehmen in Öster-

reich deutlich zu vergrößern, gerade auch durch Maßnahmen

der FFG. Diesen erfolgreichen Kurs, der nicht zuletzt durch den

aktuellen Europäischen Innovationsanzeiger bestätigt wird,

wollen und müssen wir weiter verfolgen. Österreich hält am

Barcelona Ziel, im Jahr 2010 drei Prozent des BIP in den Bereich

Forschung und Entwicklung zu investieren, fest. Als langfristi-

ges Ziel verfolgen wir eine Steigerung der F&E-Quote auf vier

Prozent bis 2020.

Was zeichnet österreichische Forschung aus?

Bures: Mit seinem großen Potenzial an Ingenieuren und

Akademikern und der hohen wirtschaftlichen Orientierung in

der Forschung ist Österreich ein kleiner, aber feiner For-

schungsstandort. Vor allem auf Gebieten wie Automobilbau,

Umwelttechnik, Chemie, Pharmakologie, Biotechnik, gehören

österreichische Forscher zum internationalen Spitzenfeld. Es

gibt eine Reihe von heimischen Unternehmen, die durch In-

novation eine herausragende Stellung am Weltmarkt erreicht

haben und zu Technologieführern geworden sind. Das stärkt

wiederum unsere Exportbilanz.

Mitterlehner: Österreich ist europäischer Aufsteiger im

Bereich Forschung und Entwicklung und kann sich als For-

schungs- und Innovationsstandort sehen lassen: 2008 wurden

rund zwei Drittel der österreichischen F&E-Aufwendungen von

der Wirtschaft und aus dem Ausland finanziert. Die gesamten

F&E-Ausgaben haben sich von 2004 auf 2008 von 5,2 Mrd. Euro

auf 7,5 Mrd. Euro und auf eine F&E-Quote von 2,63 Prozent

gemessen am BIP erhöht. Wir sind auf dem besten Weg bis 2010

das Barcelona-Ziel von drei Prozent F&E-Quote zu erreichen.

Man hört oft Klagen, dass es zu wenig Fachkräfte und For-

scherinnen gibt.

Mitterlehner: Man darf nicht nur die universitäre For-

schungs-Laufbahn betrachten, sondern auch, wie eine For-

scherkarriere in der Industrie und in der Wirtschaft verläuft und

wie man die Durchlässigkeit zwischen diesen beiden Systemen

forcieren kann. Die Statistik Austria hat für das Jahr 2006 aus-

gewiesen, dass knapp 50.000 Vollzeitäquivalente im Bereich

Forschung und Entwicklung arbeiten, was einer Verdoppelung

innerhalb von 15 Jahren entspricht. Davon sind fast 70 Prozent

der Forscherinnen und Forscher in Unternehmen tätig. Es hat

sich viel getan, denn Forschung hat größeres Gewicht in Wirt-

schaft, Politik und auch in den Medien als noch vor wenigen

Jahren. Das heißt aber auch, dass man in diesem dynamischen

Feld aktiv bleiben muss, damit Forscherberufe für junge Frauen

und Männer auch in Zukunft attraktiv bleiben.

Bures: In Österreich sind Frauen in der technisch-naturwis-

senschaftlichen Forschung noch immer unterrepräsentiert.

Österreich nimmt nach der europäischen Statistik „She figu-

res“ aus dem Jahre 2006 im Vergleich der Hochschulsektoren

verschiedener Länder den vorletzten Platz ein. Auch im Unter-

nehmenssektor liegt Österreich mit nur zehn Prozent Frauen-

anteil deutlich unter dem EU-Durchschnitt von 18 Prozent und

auch hinter Deutschland mit zwölf Prozent. Wir können in

Europa nur dann ganz vorne mitspielen, wenn wir das Potenzial

von Männern und vor allem auch von Frauen voll nutzen.

Deshalb setze ich mit dem neuen BMVIT-Programm „generati-

on innovation“ neue Schwerpunkte bei der Mädchenförderung.

Außerdem werden wir heuer zum ersten Mal Staatspreise für

Chancengleichheit in F&E an Unternehmen vergeben.

Welche Übertragungsmechanismen braucht es von der For-

schung zur Wirtschaft?

Bures: Die Überwindung der Kluft zwischen Industrie und

Wissenschaft hatte seit Jahren höchste Priorität in der der

österreichischen Forschungs- und Technologiepolitik. Im heu-

tigen internationalen Innovationssystem ist die globale Ver-

fügbarkeit von Wissen ein essenzieller Wettbewerbsfaktor. Mit

einer Reihe von Initiativen, beispielsweise dem Kompetenz-

zentrenprogramm COMET und den thematischen Schwerpunk-

ten, ist eine wesentliche Voraussetzung zum intensiven Aus-

tausch zwischen Wissenschaft und Wirtschaft geschaffen wor-

den. Trotzdem zeigen internationale Benchmarks gerade bei

österreichischen KMU noch eine relativ geringe Kooperations-

intensität. Die Optimierung der Kooperation zwischen Wissen-

schaft und Wirtschaft bleibt daher ein Fixpunkt auf der Agenda.

Mitterlehner: Nach dem durchaus erfolgreichen Lücken-

schluss zwischen Wissenschaft und Industrie gilt es nun in einer

weiteren Etappe dasentwickelte Instrumentarium zu konsolidie-

ren und zu optimieren, sowie die Förderabwicklung in diesen

Programmen noch besser den Bedürfnissen der Akteure anzu-

passen. Beispieldafür istdieZusammenführung aller bisherigen

Kompetenzzentrenprogramme in einem neuen, auf internationa-

le Spitzenleistungen ausgerichteten Programm COMET. In Zu-

kunft sollte das Förderportfolio in diesem Aufgabenbereich in

einem stetigen Prozess auf mögliche Fokussierung, Bündelung

und optimale Strukturierung untersucht und adaptiert werden.

Stichwort COMET: Welche Rolle spielen Kompetenzzentren in

der österreichischen Innovationslandschaft?

Mitterlehner: Aus der ersten COMET-Ausschreibung gin-

gen ausgezeichnete Kompetenzzentren auf höchstem Niveau

hervor, die in der internationalen Top-Liga mitspielen werden.

Aktuell läuft das zweite Auswahlverfahren. Über die gesamte

Laufzeit des Programms COMET investiert der Bund rund 500

Millionen Euro in Kompetenzzentren und K-Projekte. Es geht

dabei um die weitere Stärkung der Kooperationskultur zwi-

schen Wirtschaft und Wissenschaft, den Aufbau gemeinsamer

Forschungskompetenzen und deren Verwertung. COMET orien-

tiert sich an Exzellenz und Einbindung von internationalem

Forschungs-Know-how sowie am Aufbau und der Sicherung der

Technologieführerschaft von heimischen Unternehmen.

Bures: Aber nicht nur deswegen markiert COMET einen

Meilenstein: Es ist auch das modernste Kompetenzzentren-

programm in Europa. Und eine der erfolgreichsten Innova-

tionen der Technologiepolitik in Österreich. Mit der Programm-

linie der K2-Zentren zielt es auf absolute Exzellenz und interna-

tionale Spitzenleistungen in der Forschung ab. Die Schiene der

K-Projekte bietet auch kleineren Initiativen die Chance, in die

Dimension eines Zentrums hineinzuwachsen. Für Österreichs

Innovationslandschaft bedeuten die Kompetenzzentren we-

sentliche Impulse sowohl hinsichtlich thematischer Breite als

auch regionaler Streuung. Impulse, die wir gerade jetzt brau-

chen. COMET ist damit auch ein entscheidender Faktor, um

Österreich einen Spitzenplatz unter den europäischen Innova-

tionsstandorten zu sichern.

Welches österreichische Forschungsvorhaben hat Sie in letzter

Zeit besonders beeindruckt?

Mitterlehner: Mich fasziniert die neueste Forschung in der

Autobranche – die neuen Antriebsformen, alternative Kraft-

stoffe, die Benzin und Diesel ersetzen, und Motoren, die den

Verbrauch und den Schadstoffausstoß reduzieren werden. Da

gibt es ganz beachtliche Fortschritte, aber auch noch großen

Bedarf an Forschung und Entwicklung.

Bures: Besonders beeindruckt hat mich das Projekt „VIP

Vienna Region“. Mit den darin entwickelten Technologien wur-

den für das Verkehrsmanagement der Länder Wien, Nieder-

österreich und Burgenland die Grundlagen für ein übergreifen-

des Verkehrsservice unter Einbindung von Park & Ride und

Citybike Wien geschaffen. Während der UEFA Euro 2008 wurde

das System erfolgreich getestet. Im Mai sollen diese Services

als kostenlose Webapplikation online gehen und künftig auch

als mobile Anwendungen zur Verfügung stehen. Der Nutzen für

jeden einzelnen Verkehrsteilnehmer ist klar: Die vorhandene

Infrastruktur kann wesentlich besser genutzt werden. Das

Umsteigen vom Auto auf öffentliche Verkehrsmittel wird einfa-

cher und komfortabler. Gefahrenstellen wie Baustellen oder

Unfallstellen können schneller umfahren werden. Was wieder-

um die Umwelt schont.

Die Österreichische Forschungsförderungsgesellschaft FFG

wurde 2004 gegründet. Eine richtige Entscheidung?

Bures: Das Modell FFG überzeugt auch durch eine neue Art

der Aufgabenverteilung zwischen Politik und ausführender

Agentur. Die FFG ist ein Best-Practice-Beispiel für ein modernes

Governance-System und setzt ihren Anspruch, die zentrale

Anlaufstelle für forschende und innovative Unternehmen und

Institutionen zu sein, erfolgreich um. Ihre Gründung stellte

einen Meilenstein der Strukturreform der österreichischen

Forschungs-, Technologie- und Innovationspolitik dar. Dabei

hat sich die FFG im österreichischen, aber auch im internatio-

nalen System als fixe Größe positioniert, ihre Entwicklung spie-

gelt dabei auch die Dynamik des österreichischen Innovations-

systems wider.

Mitterlehner: Die Integration aller wirtschaftsbezogenen

Forschung-Technologie- und Innovations-Förderungen in einer

Institution sowie eine Zusammenführung der nationalen, euro-

päischen und internationalen Förderagenden bewirkte eine

deutliche Effizienzsteigerung. Der Blick zurück auf die ersten

vier Jahre fällt überwiegend positiv aus. Vier Jahre nach ihrer

Gründung hat sich die FFG als umfassende Förderagentur für

Forschung, Technologie und Innovation etabliert. Die FFG hat

eine Reihe von neuen Angeboten für die Unternehmen sowie

die Forschungsinstitutionen geschaffen, gleichzeitig bestehen-

de Programme konsolidiert und ist damit ein wichtiger Anker

und Garant im Innovationssystem.
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Die Geschäftsführer der

FFG Henrietta Egerth und

Klaus Pseiner mit dem

Aufsichtratsvorsitzenden

Peter Mitterbauer
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Reifen-Recycling: Von der
Autobahn auf die Dachbahn

Was aus angewandter Forschung
mit der richtigen Förderung werden kann,
zeigen diese elf Projekte.

Sechs Millionen Autoreifen mit einem Gesamt-

gewicht von 45.000 Tonnen werden in Öster-

reich pro Jahr entsorgt. 20.000 Tonnen werden

verbrannt. Für den Restheißtes: Letzte Ausfahrt

Müllkippe. „Das ist schlecht für die Umwelt und

eine Verschwendung, die dem Wert von Auto-

reifen überhaupt nicht gerecht wird,“ sagt Tho-

mas Danner, Geschäftsführer der Asamer Rub-

ber Technology (ART). Für Danner sind alte Rei-

fen kein Müll, sondern wertvolle Rohstoff-

Lieferanten.

Im Jahr 2002 hat die ART im Oberöster-

reichischen Ohlsdorf die größte und modernste

Altreifen-Granulier und -Mahlanlage Mitteleuro-

pas errichtet. Hier werden alte Reifenzerkleinert

und neue Verwertungsschienen entwickelt. Der

jüngste Coup: In Zusammenarbeit mit dem Ver-

fahrenstechniker Ingo Marini, Professor an der

TU Wien, haben die ART-Experten eine Möglich-

keit gefunden, die textilen Anteile von Altreifen

zur Herstellung neuer Produkte zu nutzen.

Autoreifen bestehenzu 65 ProzentausGum-

mi, der Stahlanteil beträgt 20 bis 30 Prozent.

Letzterer wird in der Stahlindustrie wiederver-

wendet, während das hochwertige und 99,9

Prozent reine Gummimehl auch als Ersatz von

Teilen des Naturkautschuks bei der Produktion

bestimmter Reifen verwendet werden kann.

Außerdem findet es in Spritzgussteilen für die

Autoindustrie Verwendung und macht als

„Gummiasphalt“ Straßen leiser. Die Textilkar-

kasse macht5 bis15 Prozentausund beinhaltet

Fasertypen wie Polyamid, Polyester und Zellu-

lose-Viskosefasern. Ihr Recycling-Potenzial zu

nutzen gilt als besonders knifflig. Zwei Jahre

lang hat das Team der ART gemeinsam mit Wis-

senschaftern der TU-Wien an der Entwicklung

einesgeeignetenVerfahrensgearbeitet. Die FFG

hat das Projekt mit Mitteln der Projektförderung

für Basisprogramme unterstützt. Das Ergebnis

ist ein weltweit einzigartiges Verfahren, das auf

der schrittweisen Zerkleinerung der Altreifen

basiert. Dabei werden die Inhaltsstoffe des

Reifens freigelegt, die Textilkarkasse wird aus

ihrem Gummimantel geholt. Ihre Konsistenz

ähnelt der eines Wattebausches, sie ist nicht

rieselfähig und kaum dosierbar. In Folge wird

das Metall mit Magneten entfernt, die Textil-

fraktion wird abgesaugt und so lange in der

Häckslermaschine bearbeitet, bisdie einzelnen

Stücke kleiner als ein Millimeter sind. „Daraus

können wir hochwertige Fasermischungen pro-

duzieren,“ erklärt Thomas Danner. Diese wer-

den vor allem in der Baubranche weiterverar-

beitet. „DasMaterial iststabilund elastisch und

eignet sich wegen des Gummianteils hervorra-

gend als Zuschlagstoff für Dachbahnen,“ so

Danner. Dieser Gummianteil kann durch Nach-

justieren der Maschinen einfach verändert wer-

den. So kann die ART allen Kunden maßge-

schneiderte Faserstücke liefern, ohne Zusatz-

Stoffe beizumengen. Die neue Aufgabe der

recycelten Reifen unterscheidet sich dann auch

gar nicht so sehr von ihrer ursprünglichen: Auf

der Straße sollen sie bei allen Witterungsver-

hältnissen für die Sicherheit der Fahrer sorgen.

Auch als Dachbelag schützen sie die Menschen

vor Sonne, Schnee und Regen.

www.art.asamer.at

www.ffg.at/bp

„Mit dem Schneidmahlverfahren konnte aus

dem bisher nicht wieder verwertbarem Abfall

der Altreifenentsorgung ein neuer Rohstoff

erzeugt werden, der sogar als eigenes Produkt

verkauft werden kann.“

Doris Pollak, Programmleiterin

Alte Autoreifen sind voll mit wertvollen Rohstoffen. Die ART

hat eine neue Methode gefunden, diese zu nutzen.

Die elektronischen Augen
werden intelligent

Überwachungskameras gehören mittlerweile

zum Alltag. Immer mehr elektronische Augen

haben Einkaufszentren, Flughäfen und andere

öffentliche Räume im Fokus.Wasvordergründig

mehr Sicherheit bringen soll, muss im Hinter-

grund in einer Überwachungszentrale auch be-

und verarbeitet werden. In der Regel von einer

Person, die viele Bildschirme gleichzeitig im

Blick behalten soll, erläutert Horst Bischof vom

Institute for Computer Graphics and Vision der

TU Graz. Diese zunehmende Komplexität ist es

auch, die Bischof in seinem Forschungsprojekt

„Autovista“ beschäftigt. Das Hin- und Herschal-

ten zwischen den Bildschirmen trage beim

Beobachter häufig zu einem Orientierungsver-

lust bei, sagt Bischof. Daneben gehe es heute

auch darum, Ströme mit hoher Personendichte

zu beobachten.

„Autovista – Advanced Unsupervised Moni-

toring andVisualization ofComplexScenarios“,

das im Rahmen von FIT-IT Visual Computing

gefördert wird, setzt auf mehreren Ebenen an.

„Es geht darum, den Überblick über das Ge-

samte zu bewahren, aber auch um die Detail-

erfassung“, erklärt Bischof das Forschungspro-

jekt, an dem auch das Institut für Computer-

Grafik und WissensVisualisierung, Arsenal Re-

search und Siemens beteiligt sind. An der TU

wurde etwa eine neue Visualisierung entwik-

kelt, die alle Einstellungen in einem wandgro-

ßen Bildschirm zusammenführt und in einer

hohen Auflösung dem Beobachter sowohl eine

bessere Übersichtalsauch Detailansicht liefert.

Die Livebilder projizieren dabei in ein 3-D-

Modellhinein.Würde eine Person im herkömm-

lichen Mehr-Bildschirm-System bei Kamera eins

hineingehen und zum Beispiel bei Kamera drei

herauskommen, so spielt sich diese Szenerie

nun auf einem Bildschirm ab. „Man schafft eine

virtuelle Umgebung, die jeder Unbedarfte ent-

ziffern kann. Das ermöglicht die intuitive Er-

fassung von komplexen Zusammenhängen“,

beschreibt Bischof die Wirkung.

Auch an der Bild-Detektion, einer der Haupt-

aufgaben von Videoüberwachungssystemen,

wurde kräftig gearbeitet. Im Rahmen von Auto-

vista wurde ein autonom lernendesSystem ent-

wickelt. Videosignale werden mittels selbstler-

nender Algorithmen so verarbeitet, dass die

Bilderkennung mit einer wesentlich verringer-

ten Fehleranfälligkeit erfolgt. Folgendes Sze-

nario mit dem neuen System wäre laut Bischof

vorstellbar: Am Flughafen wird ein alleinstehen-

der Koffer entdeckt. Um die Person zu suchen,

die zuletzt diesem Koffer am nächsten war,

müsse nun nicht der Beobachter alle Videos

zurückspulen und durchsehen, sondern der

Rechner suchtdie Bilder dieser Person ausallen

Kameraeinstellungen. „Autonomes Lernen ist

kein triviales Problem, es ist ein Meilenstein“,

sagt Bischof. Das Gute an der Sache: „Die

Algorithmen sind relativ generisch, das heißt,

sie sind nicht nur für Personen, sondern zum

Beispiel auch für Autos anwendbar.“

www.icg.tu-graz.ac.at

www.arsenal.ac.at

www.ffg.at/fitit

www.fitit.at

„Die internationale Fachjury erkannte das hohe

Innovationspotenzial von Autovista. Für die

Gebäudeüberwachung schafft das Projekt eine

Synthese aus Gebäudevisualisierung und der

selbstlernenden Erkennung von Menschen in

Videodaten. Im Vergleich zum bekannten Auf-

türmen von Überwachungsbildschirmen öffnet

es den Weg zu stark verbesserten Darstellun-

gen.“

Georg Niklfeld, Programmleiter

Videoüberwachung muss wachsenden Anforderungen gerecht

werden – neuartige Systeme lernen autonom.

Erfolgreiche Innovation
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Klein, kleiner am kleinsten
Miniaturisierung lautet das Schlagwort in der Fertigungsindustrie.
Endgeräte und Bauteile werden immer kleiner, müssen dabei aber
ebenso leistungsfähig wie ihre größeren Brüder sein. Im EU-Projekt
COTECH sollen mikromechanische Komponenten und Systeme sowie
Herstellungsverfahren und -prozesse entwickelt werden.

Immer mehr Leistung auf immer kleinerer

Fläche – die Miniaturisierung ist ein entschei-

dender Faktor im Kreislauf technologischerWei-

terentwicklungen geworden. So können die

heutigen Computerprozessoren tausenden

Transistoren Platz bieten und dadurch wesent-

lich mehr Rechenleistung als ihre Vorgänger-

Modelle erreichen. Auch im Bereich von Spei-

cherprodukten, etwa Festplatten und USB-

Sticks lassen sich Kapazitäten realisieren, die

bis vor Kurzem noch unvorstellbar waren.

Die weitere Miniaturisierung voranzutreiben

ist das zentrale Element des großen europäi-

schen Verbundprojektes „COTECH – COnver-

ging TECHnologies for micro systems manufac-

turing“. Das Projekt ist der thematischen

Priorität NMP (Nanowissenschaften, Nanotech-

nologien, Werkstoffe und neue Produktions-

technologien) zuzuordnen, welche von der EU

alsstrategischbedeutenderForschungsschwer-

punkt definiert wurde. Besonders dabei ist,

dass die gesamte Projektkoordination in öster-

reichischer Hand liegt. Koordinator des Pro-

jektes COTECH ist die FOTEC Forschungs- und

Technologietransfer GmbH, die Forschungsge-

sellschaft der FH Wiener Neustadt für Wirtschaft

und Technik GmbH (FHWN).

„Aufgrund der hohen Kompetenz, die sich

FOTEC und die FHWN im Laufe der letzten Jahre

aneigneten, konnte nun im Rahmen des Pro-

jektes COTECH erstmals auch die Rolle des

Projektkoordinators bei einem groß angelegten

EU-Projekt übernommen werden“, sagt Hum-

bert Noll von der FOTEC.

Zu den Zielen des Projektes COTECH zählen

unter anderem die Entwicklung und Demon-

stration von neuen Mikro-Replikationsverfah-

ren unterstützt durch neuartige Techniken im

Formenbau für die Herstellung von polymerba-

sierten mikromechanischen Komponenten und

Systemen, sowie die Zusammenführung ver-

schiedener Sonderverfahren aus dem Bereich

des Mikrospritzgießens. Auch die Implemen-

tierung kompletter Prozessketten für die Her-

stellung mikromechanischer Komponenten

und Systeme, die unterstützt durch den Einsatz

neuer Simulationsmethoden umgesetzt wer-

den sollen, zählt zu den Forschungsgebieten

des Projektes. Wesentlich ist zudem auch die

Demonstration der neuen Möglichkeiten zur

Herstellung der Komponenten und Systeme.

„Im Rahmen des Projektes werden unter ande-

rem acht Demonstrationsprodukte entwickelt“,

schildert Helmut Loiblvon der FOTEC, „darunter

finden sich anpassungsfähige Kontaktlinsen-

Implantate, Trägerplatten für die Herstellung

künstlicher Haut (diese sollen in der Kosmetik-

und Pharmaindustrie als Substitut für Tierver-

suche Einzug halten), selbstjustierende Zahn-

spangen und auch Mikrolinsen für Anwen-

dungen in mobilen elektronischen Geräten.“

Im Projekt sind 25 Partner aus zehn europäi-

schen Ländern beteiligt, wobei vier Partner aus

Österreich stammen. Das Konsortium setzt sich

wie folgt zusammen: neun europäische KMUs,

neun führende europäische Forschungs- und

Entwicklungseinrichtungen, fünf große Indus-

triepartner und zwei Dienstleister. „Die FFG hat

maßgeblich bei der Beantragung und den Ver-

handlungen mit der EU mitgewirkt. Auch beim

Suchen und Findenvon geeigneten Projektpart-

nern waren ihre Erfahrungen wesentlich und

hilfreich“, sagt Loibl.

www.fotec.at

www.fhwn.ac.at

www.ffg.at/rp7

„Wir freuen uns, dass sich das Projekt COTECH,

dessen Einreichung wir unterstützt haben, vor

der starken europäischen Konkurrenz durchset-

zen konnte. Somit wird nicht nur die heimische

Wirtschaft gestärkt, sondern auch die Expertise

Österreichs in diesem Forschungsbereich inter-

national sichtbar gemacht.“

Gerald Kern, Programmleiter

Ein europäisches Netzwerk
für Gewebeproben
Österreichische Wissenschafter legen die Basis für die welt-
größte Biodatenbank.

Warum ausgerechnet ich? Diese Frage stellt

sich früher oder später wohl jeder, der unter

einer schweren Krankheit leidet. Warum ver-

schiedene Menschen bei nahezu identen

Risikofaktoren oft vollkommen unterschiedli-

che Krankheitsbilder und Krankheitsverläufe

entwickeln, ist auch eine der Kernfragen der

medizinischen Forschung.

Antworten soll GEN-AU III bringen. Das

österreichische Genomforschungsprogramm

GEN-AU ist eine Initiative des Bundesminis-

teriums für Wissenschaft und Forschung, das

Programmmanagement ist bei der FFG im Be-

reich Thematische Programme angesiedelt..

Das Konzept: Die Wissenschafter wollen den

krankheitsauslösenden Faktoren von Stoff-

wechselerkrankungen durch systematische

Analyse und Vergleich von tausenden Ge-

webeproben aus dem In- und Ausland auf die

Spur kommen. Schwerpunkt des Projektes

Genome Austria Tissue Bank (GATiB) in GEN-

AU III ist es, neue Technologien der Gewebe-

konservierung und Analyse zu entwickeln und

im Rahmen internationaler Zusammenarbeit

eine einzigartige Ressource für die biomedizi-

nische Forschung aufzubauen. Kurt Zatloukal

von der Medizinischen Universität Graz leitet

das Projekt. Er koordiniert die Planung der EU-

weiten Forschungsinfrastruktur „Biobanking

and Biomolecular Resources Research Infra-

structure" (BBMRI), die dem Aufbau der welt-

weit größten Biobankdient. „In Österreich ent-

wickeln wir wichtige Grundprinzipien für das

gesamteuropäische System“, erklärt Zatlou-

kal. Neben Medizinern und Genetikern arbei-

ten auch heimische Informatiker und Sozial-

wissenschafter der Universitäten Wien und

Klagenfurt an dem interdisziplinären Projekt.

Letztere sollen sicherstellen, dass alle ethi-

schen Standards und der Datenschutz ge-

wahrt bleiben. GEN-AU III wird im Juni 2009

starten und soll drei Jahre dauern.

Basis für die Beteiligung Österreichs am

BBMRI ist die im Rahmen des GEN-AU-Pro-

gramms aufgebaute Genome Austria Tissue

Bank. Diese enthält über drei Millionen Proben

von 800.000 Patienten, die nahezu alle Krank-

heiten einer mitteleuropäischen Bevölkerung

in ihrer natürlichen Häufigkeit abbilden. „Wir

wissen, dass die unterschiedlichen Krank-

heitsverläufe von Patienten auf das Zusam-

menspiel von genetischen Faktoren und Um-

welteinflüssen zurückzuführen sind“, erklärt

Zatloukal. Um die Wirkung dieser Faktoren dia-

gnostisch und therapeutisch nutzen zu kön-

nen, müssen die Proben mit aufwendigen

Verfahren analysiert und mit den Daten über

Krankheitsverlauf und Lebensstil der Patienten

verglichen werden. „Einer ersten Bestands-

aufnahme zufolge stehen derzeit biologische

Proben von etwa 12,5 Millionen Menschen in

den Kliniken und Forschungseinrichtungen der

28 BBMRI-Länder zur Verfügung“, sagt Zat-

loukal. Ziel sei jetzt, Prozesse und Standards

aufeinander abzustimmen und die Ressourcen

weiter auszubauen, so dass zukünftig Schlüs-

selfragen in der Medizin europaweit gemein-

sam bearbeitet werden können..

www.gen-au.at

www.ffg.at/genau

www.bmwf.gv.at

„Biobanken sind essenziell für die Erforschung

von Krankheiten, weil sie biologisches Material

vieler tausend Patienten zur Verfügung stellen,

sodass statistische Analysen den Krankheits-

verursachern auf dieSpur kommen können. Mit

der Grazer Biobank beteiligt sich Österreich am

EU-Großprojekt „Biobanking and Biomolecular

Resources Research Infrastructure“ (BBMRI),

das dem Aufbau der weltweit größten Biobank

dient.“

Oliver Kemper, Programmleiter

Fo
to

:B
et

tm
an

n/
CO

RB
IS

„Flugmaschinen, die schwerer als Luft
sind, sind ein Ding der Unmöglichkleit.“
Lord Kelvin, Britischer Physiker und Prä-
sident der britischen Royal Society, 1895

Insgesamt wurden am Flughafen Wien im
vergangenen Jahr 19.747.289 Passagiere
bei 266.402 Starts und Landungen abge-
fertigt.
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Wetterdaten aus demWasserdampf
Mit Messdaten über den Feuchtigkeitsgehalt in der Atmosphäre will
die Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik die
Treffsicherheit der Wetterprognose erhöhen.

„Auch wenn sich das Messnetz in den letzten

Jahren um rund 50 Prozent auf 200 Messsta-

tionen verdichtet hat“, sagt Thomas Haiden

von der Zentralanstalt für Meteorologie und

Geodynamik (ZAMG), „haben wir nur Punkt-

informationen.“ Zwar ist heute eine Wet-

terprognose für die kommende Woche etwa

so zuverlässig, wie sie es vor dreißig Jahren

für den nächsten Tag war, den Nagel exakt auf

den Kopf trifft sie aber nicht immer. Die Feh-

lerquote hat mit verschiedenen Faktoren zu

tun. Zum Beispiel mit unvollständigen Daten

aus der Erdatmosphäre, aber auch mit der

unzureichenden Genauigkeit der rechneri-

schen Modelle. Vor allem können die am Wet-

tergeschehen beteiligten Luft- und Wasser-

massen noch nicht ausreichend berücksich-

tigt werden. „Die Feuchtigkeit“, erklärt Hai-

den, „ist von Tal zu Tal sehr unterschiedlich,

das ist für die Voraussage von Gewittern sehr

wichtig.“ Sie genau zu ermitteln sei schwierig:

„Wenn ich am Vormittag sagen soll, wo es am

Nachmittag gewittert, kann ich derzeit sagen:

im westlichen Kärnten oder im Salzkammer-

gut.“ Eine genauere regionale Eingrenzung ist

derzeit nicht möglich.

Um diese Treffsicherheit zu erhöhen, brach-

te die ZAMG das Forschungsprojekt GNSS-

MET in Zusammenarbeit mit der TU Wien auf

den Weg. „Wir untersuchen, ob und auf wel-

che Weise der aus GNSS-(Global Navigation

Satellite Systems) Beobachtungen abgeleite-

te atmosphärische Säulenwassergehalt als

nützliche Datenquelle in einem operationel-

len Nowcastingsystem (INCA) verwendet wer-

den kann“, sagt Robert Weber von der TU. Die

Arbeit seines Teams bestand aus Rechenar-

beit und neuer Datenmodellierung. Die Mess-

daten von acht Kärntner GNSS-Messstationen

werden verarbeitet, gleichzeitig wird die Ver-

zögerung derSatellitensignale bei ihrem Durch-

gang durch die Atmosphäre gemessen. In der

untersten Schicht der Atmosphäre (Tropo-

sphäre) hängt diese Verzögerung vor allem

von der Temperatur und dem Druck ab, in den

untersten zehn Kilometern zunehmend auch

von der Feuchte in der Atmosphäre.

Der aus GNSS-Daten berechnete integrier-

te Wasserdampf wird an der ZAMG im Now-

cast-Modell INCA berücksichtig. Nowcasting –

die Wettervorhersage für die nächsten ein bis

drei Stunden – gehört zu den Aufgaben der

Synoptikabteilung. Sie ist für den täglichen

Prognosedienst zuständig und für die Aus-

wertung von Satelliten- und Radardaten und

ihre Anwendung in der Prognose. Die Vorher-

sagen werden direkt aus Satellitenbildern

und Stationsmeldungen abgelesen. Am Pro-

jekt beteiligt sind das Institut für Geodäsie

und Geophysik, die Abteilung Synoptik der

ZAMG und die Kärntner KELAG. Was sich der-

zeit auf Kärnten beschränkt, ist in Hinkunft für

ganz Österreich geplant. „Jetzt geht es um die

Feststellung des Ist-Zustandes, das Folgepro-

jekt soll zeigen, wie es sich auswirkt“, schaut

Thomas Haiden in die Zukunft.

www.zamg.ac.at

info.tuwien.ac.at/geodaesie

www.ffg.at/alr

„Für die Wettervorhersage werden hochauflö-

sende meteorologische Analysen der Gebirgs-

atmosphäre immer wichtiger – vor allem in

Zusammenhang mit extremen Niederschlägen.

DasProjektstelltein innovativesKonzept für die

Wettervorhersage dar und trägt dazu bei, rich-

tungweisende Technologien für eine genauere

Prognose zu untersuchen.“

Stephan Mayer, Programmleiter

Feldforschung einmal anders
Intelligente Sensoren, mobile Endgeräte für die Datenverarbeitung
und ein Zeppelin sollen helfen, die Umwelt besser verstehen zu kön-
nen und das Ökosystem messbarer zu machen. Ein europaweites
Projekt setzt auf Know-how aus Graz, auf Endanwender und frei
zugängliche 3D-Modelle.

Die Aktualität von Daten und deren Verfügbar-

keit vor Ort sind zentrale Elemente in der

Erforschung und im Studium von Ökosyste-

men. Der permanent steigende Druck auf das

Ökosystem Erde verlangt es, ökologische Pro-

zesse im Detail zu betrachten und analysieren

zu können. Im Rahmen des EU-Projekts Hyd-

rosys, das unter der Projektkoordination der

Technischen Universität Graz steht, wird eine

Softwareplattform entwickelt, die eine präzise

Datenaufnahme und Visualisierung vor Ort

ermöglicht.

„In der bisherigen Forschung mussten die

Wissenschafter vor Ort Daten sammeln, da-

nach in die Labore fahren und nach ein paar

Tagen, je nachdem wie lange die Auswertung

und die Planerstellung dauerte, wieder vor Ort

versuchen, einen möglichst guten Überblick

zu gewinnen“, sagt Ernst Kruijff, Senior Re-

searcher am Institute for Computer Graphics

and Vision, an der Technischen Universität

Graz. Eine Orientierung sei sehr schwierig, vor

allem bei größeren Gebieten, die erforscht

werden sollen. Hydrosys setzt daher auf ein

Netzwerk von Sensoren, die innerhalb des

Ökosystems verteilt, jeweils bis zu 25 ver-

schiedene Daten sammeln können. Für die

Wissenschafter bedeutet dies, dass durch den

Einsatz von GPS-Technologie, die gewonne-

nen Daten exakt einem Sensor und damit

einem ganz bestimmten Teilgebiet der zu

untersuchenden Fläche zuordnen lassen. Die

Daten können zeitnah und detailliert ermittelt

werden. Ein weiterer wichtiger Forschungs-

aspekt ist die Aufbereitung der Daten für mobi-

le Endgeräte, etwa Notebooks und Mobil-

telefone. „Die Daten, die wir erzeugen, sind

riesig und so müssen wir auch dafür sorgen,

dass sie in komprimierter Form am Handy ver-

fügbar sind. Das Handy kann als mobiler Be-

gleiter vor Ort die Forschung wesentlich er-

leichtern“, meint Kruijff.

Da die Sensoren zudem mit Kameras aus-

gestattet werden können, ist es möglich auf

dem Handy- oder Notebook-Display eine ge-

naue Abbildung der Umwelt anzuzeigen. Da-

bei werden die aufgenommenen Daten in

Echtzeit und lagerichtig über ein Videobild ein-

geblendet. Den Benutzern wird somit eine

erweiterte Realität präsentiert. Die Forscher

können einen exakten Plan der Umgebung

direkt vor sich sehen und sich im Feld best-

möglich orientieren. Bei größeren Gebieten

fertigt ein Zeppelin, der auf vorprogrammier-

ten Routen über die Landschaft fliegt, genaue

Aufnahmen an und ermöglicht es so, einen

detaillierten Plan zu erstellen.

Doch nicht nur Wissenschafter und For-

scher sollen die Vorteile des Systems nutzen

können: auch in der Ausbildung und Wei-

terbildung will Hydrosys neue Maßstäbe set-

zen. Schüler und Studenten sollen entspre-

chende Systeme kennenlernen und somit die

Veränderungen in Ökosystemen besser be-

greifen können. Außerdem werden die gewon-

nenen Daten, etwa die 3D-Modelle, der Öffent-

lichkeit auf der Webseite des Projekts zugäng-

lich gemacht.

www.icg.tu-graz.ac.at

www.hydrosysonline.eu

www.ffg.at/rp7

„Die FFG hat das Projekt von Anfang an durch

die Anbahnungsfinanzierung unterstützt und

mit ihrem Know-how dazu beigetragen, dass

die Projekteinreichung erfolgreich war.

Wesentlich dabei war auch ein ausgewoge-

nes Konsortium - Universitäten und KMU und

eine EU-weite Zusammenarbeit. Auch die Me-

thodik, die verschiedenste Einsatzmöglichkei-

ten der Anwendung erlaubt, ist ein essenzieller

Aspekt für das positive Abschneiden des Pro-

jekts.“

Thomas Zergoi

(Nationale Kontakt Stelle Informations-

und Kommunikationstechnologien [IKT])

„640 K (für Kilobyte, Anm.) sollten
genug für jeden sein.“
Bill Gates, 1981

Mittlerweile sind bereits Festplatten mit
einem Terabyte (kurz TB, das sind 1012
Byte, also 1.000.000.000.000 Byte) auf
dem Massenmarkt angekommen.
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Die Österreichische Forschungsförde-
rungsgesellschaft mbH, FFG, kann auf
das mit Abstand erfolgreichste Jahr zu-
rückblicken. 2008 wurden mehr Projek-
te denn je mit mehr finanziellen Mitteln
denn je gefördert: insgesamt über 2.500
Projekte und ein Volumen von rund 550
Mio. Euro an Förderzusagen. Besonders
vor dem Hintergrund der aktuellen Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise kommt der
Agentur eine noch größere Bedeutung im
gesamtwirtschaftlichen Kontext zu, als
sie ohnehin innehat. „Forschung und Ent-
wicklung im Allgemeinen und die FFG mit
ihren Programmen im Besonderen sind in
der Lage, kurz- und mittelfristig Impul-
se in Richtung Wirtschaftswachstum und
Beschäftigung zu setzen“, zeigen sich
beide Geschäftsführer der FFG, Henriet-
ta Egerth und Klaus Pseiner, überzeugt.
In Zeiten einer konjunkturellen Krise sei
es notwendig, dass Fördergelder fließen,
so die Geschäftsführung, da Unterneh-
men qualifizierte Mitarbeiter halten und
kurzfristig auch zusätzliche Arbeitsplätze
geschaffen werden können.

Schnell und effektiv
Wie schnell und effizient ein in die For-

schung investierter Euro wirkt, stellen
die aktuellen Zahlen eindrucksvoll unter
Beweis: Die Anfang 2009 veröffentlichte
Studie der KMU Forschung Austria über
Projekte, die durch den Bereich Basis-
programme gefördert wurden, belegt,
dass mit 14.200,- Euro ein zusätzlicher
Arbeitsplatz initiiert und gesichert wird.
Ein in die Forschung investierter Förder-
euro bewirkt langfristig insgesamt 26,1
zusätzliche Umsatz-Euro. Durch ein neu-
es Forschungsprojekt in einer wirtschaft-
lichen Talsohle kann sich ein Unterneh-
men fit für die Zeit danach machen und
die Zukunft selbst in die Hand nehmen
– ein weiterer Zusatzimpuls für die Wirt-
schaft.

Barcelona-Ziel fast erreicht
Förderungen der FFG haben eine starke

Hebelwirkung auf private Forschungsaus-
gaben. Henrietta Egerth: „Da wir nie 100

Prozent eines Projektes fördern, muss
jedes Unternehmen auch immer selbst
investieren, was letztlich die privaten
Investitionen ankurbelt“. Die FFG hat
dadurch mitgeholfen, die forschungspo-
litischen Ziele der EU weitgehend umzu-
setzen: Mit einem Anteil der Gesamtaus-
gaben für Forschung und Entwicklung an
der Wirtschaftsleistung (F&E-Quote) von
zuletzt 2,63 Prozent ist Österreich auf ei-
nem guten Kurs.

Risiko mindern
Unbestritten ist, dass es seit der Ein-

führung von Basel II für Unternehmen
schwieriger geworden ist, Kredite zu er-
halten. Letztlich ist Forschung Risiko, vor
allem eben auch ein finanzielles. Die FFG
hilft, diese Risken zu mindern, sie ver-
sucht sie abzufedern, auch indem sie mit
ihren Fördergeldern Darlehen gibt und es
damit den Unternehmen erleichtert, zu
Fremdkapital zu kommen. Ziel der heimi-
schen Förderpolitik ist es, „die Wettbe-
werbsfähigkeit der heimischen Unterneh-
men zu stärken und ihnen unter die Arme
zu greifen, wenn es um die Entwicklung
neuer, innovativer Produkte und Dienst-
leistungen geht“, so Klaus Pseiner. Denn,
Innovation sei das Um und Auf in einem
hochentwickelten modernen Staat wie
Österreich. Gefördert wird wirtschaftsori-
entierte Forschung und Innovation – hier
ist die FFG auch Schnittstelle zwischen
reiner Grundlagenforschung und ange-
wandter Forschung – aber nicht nur mit

monetären Mitteln sondern auch mit um-
fangreichen Dienstleistungen.

Zielgruppenspezifisches Portfolio
„Zahlen und Quantitäten alleine sind

meist nicht sehr aussagekräftig“, so Mi-
chael Binder, Leiter der Stabstelle Stra-
tegie der FFG, „zusätzlich entscheidend
ist die Qualität, sprich das Portfolio der
FFG“. Um eben dieses Portfolio noch ziel-
gruppenspezifischer zu machen und da-
mit die maximale Hebelwirkung zu erzie-
len, hat die FFG 2008 in Zusammenarbeit
mit den Ressorts bestehende Programme
ausgebaut und die Initiativen und Ange-
bote weiterentwickelt. Darunter finden
sich Angebote für kleine Unternehmen,
die noch nie im Bereich F&E tätig wa-
ren, für KMU aber auch für Start Up ś,
Großunternehmen und die Wissenschaft
wie der Innovations-Scheck und Einzel-
projektförderungen für KMU, die Start
Up-Linie im Bereich Basisprogramme
oder Spitzenforschungsprogramme wie
COMET und Neue Energien 2020. Ein we-
sentliches Standbein der FFG wurde auch
2008 stark forciert, die europäische und
internationale Vernetzung. Der Schwer-
punkt lag und liegt hier stark auf der
EU, aber nicht ausschließlich. Wichtig ist
auch die Vernetzung mit den Schwester-
organisationen in Europa. Der gegensei-
tige Meinungsaustausch führt zu einem
breiteren Know-how und zu sinnvollen
Synergieeffekten.

Österreichische
Forschungsförderungsgesellschaft

Jahresbericht 2008

Forschung als Wirtschaftsmotor
und Impulsgeber

2008 war das erfolgreichste Jahr der FFG –
Gute Voraussetzungen für herausfordernde Zeiten

Die FFG ist vier Jahre nach
ihrer Gründung als
Bundesagentur zur

Förderung von Forschung,
Technologieentwicklung

und Innovation in
Österreich etabliert und

genießt einen
ausgezeichneten

internationalen Ruf.

Editorial
Was Forschung im
europäischen und internationalen
Kontext bringt und welchen
Herausforderungen sich
Österreich stellen muss

In der Forschung und Technologieent-
wicklung ist die globalisierte Welt bereits
Realität und hat die weltweite Arbeitstei-
lung neu definiert. Österreichs Unterneh-
men agieren auf globalen Märkten und

können dabei von der Unterstützung der FFG profitieren. Forschungspolitik und
Forschungsförderung müssen daher über nationale Konzepte hinaus Strategien
entwerfen. Und es ist notwendig, Forschung europäisch und global zu denken,
aber lokal zu handeln.

Österreich konnte sich in den letzten Jahren gut im europäischen Forschungs-
raum positionieren: Sowohl die Teilnahme am 7. EU-Forschungsrahmenprogramm
(7. RP) als auch die Aktivitäten innerhalb der Europäischen Weltraumagentur ESA
belegen das ausgezeichnete Niveau der heimischen Forschung. Auch wenn bereits
in der Vergangenheit auf europäischer Ebene gemeinsame Aktionen eingeleitet
wurden, ist es jetzt an der Zeit, durch eine zukunftsgerichtete Forschungs- und
Innovationspolitik den Europäischen Forschungsraum zu verwirklichen.

Nach den jüngsten Ergebnissen des Europäischen Innovationsanzeigers konnte
sich Österreich in diesem Länderranking weiter verbessern und liegt nun auf dem
guten sechsten Platz in der EU. Die österreichische Forschungspolitik wirkt, und
mit den Instrumenten der FFG verfolgen wir eine klare internationale Orientierung.
Doch die Abstimmung zwischen nationalen und internationalen Förderprogrammen
bedarf in manchen thematischen Prioritäten einer Optimierung. Wir müssen vor
allem die Wechselwirkungen zwischen nationalen und internationalen Förderange-
boten von Beginn an mitdenken und über den europäischen Rahmen hinaus die
globale Dimension stärker miteinbeziehen.

Henrietta Egerth, Klaus Pseiner Geschäftsführer der FFG

Foto: iStock
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Interview Peter Mitterbauer FFG-Jahresbericht 2008

Herr Präsident Mitterbauer, wie hat sich
das Angebot der FFG entwickelt?

Präsident Peter Mitterbauer: Die FFG
hat einen überaus erfolgreichen Weg ge­
nommen: Seit der Fusion konnte sie ihr
Dienstleistungsangebot weiterentwickeln
und ausbauen, neue Standards in der
Abwicklung einführen und kann heute
abgestimmte „Förderpakete“ für Unter­
nehmen und andere Organisationen an­
bieten. Damit hat sie sich als zentrale
Förderagentur der Republik Österreich für
die angewandte Forschung etabliert. Sie
ist in der innovativen Wirtschaft bekannt
und hat einen sehr guten Ruf als kompe­
tente und kundenorientierte Agentur, wie
uns regelmäßig durch Evaluierungen und
Kundenumfragen bestätigt wird. Das ist
allerdings kein „Ruhekissen“ für uns – die
FFG arbeitet weiter an der Verbesserung
des Programmportfolios und auch an der
Vereinfachung und Standardisierung des
Antrags­ und Auswahlverfahrens.

Wenn Sie die FFG als Organisation be-
trachten – wie sehen Sie ihre Entwicklung?

Dank der tatkräftigen Unterstützung
durch die Eigentümerressorts ist es in
den beinahe fünf Jahren seit der Grün­
dung gelungen, aus vier durchaus un­

„Kundenorientierte Agentur“
FFG-Aufsichtsratspräsident Peter Mitterbauer im Gespräch

Peter Mitterbauer begleitet die FFG seit ihrer
Gründung. Er zieht Bilanz über fast fünf Jahre FFG,

über organisatorische Änderungen und die
Entwicklung des Innovationsstandortes Österreich.

terschiedlichen Vorgängergesellschaften
eine neue Organisation mit einer neuen
Organisationskultur zu formen und mit
dem Umzug in das Haus der Forschung
eine zentrale und für Kunden attraktive
Anlaufstelle zu bilden. Wir haben durch
den Rahmenvertrag eine wesentlich bes­
sere Stabilität und Planbarkeit und konn­
ten die internen Prozesse und Standards
auf ein neues Niveau heben. Management
und Team– damit meine ich alle Mitarbei­
terInnen – sind hochmotiviert und den­
ken betriebswirtschaftlich. Wir haben ein
relativ junges Team und einen erfreulich
hohen Frauenanteil auf allen Ebenen und
in allen Bereichen.

Welche Stellung nimmt die FFG in der
Forschungslandschaft Österreichs ein?

Die FFG hat eine zentrale Funktion für
die anwendungsorientierte Forschung in
Österreich. Sie ist Partner der Ministeri­
en in der operativen Umsetzung der For­
schungspolitik und kann dadurch wichti­
ge Impulse für den Innovationsstandort
Österreich geben. Wichtig ist, dass sich
das Angebot der FFG an alle innovativen
Unternehmen und Organisationen richtet:
Von bewusst einfach gehaltenen, nieder­
schwelligen Instrumenten wie dem Inno­

vationsscheck bis hin zur Förderung von
Kompetenzzentren reicht die Bandbreite.
Für den Wirtschaftsstandort Österreich
ist wichtig, dass auf die strukturellen
Rahmenbedingungen Rücksicht genom­
men wird: So bilden Kleine und Mittlere
Unternehmen einen Schwerpunkt, aber
auch der Transfer neuer Forschungser­
gebnisse in wirtschaftlich erfolgreiche
Produkte und Dienstleistungen wird
durch die FFG besonders unterstützt.
Durch die gute Zusammenarbeit mit an­
deren Organisationen und insbesondere
auch mit den Bundesländern ­ in deren
Auftrag die FFG ebenfalls Programme ab­
wickelt – konnte ein engmaschiges Netz
an Unterstützungsmaßnahmen geknüpft
werden. Und nicht zuletzt stellt die FFG
auch die Schnittstelle zu internationalen
Forschungs­ und Technologieprogrammen
wie dem Rahmenprogramm der EU oder
der Europäischen Weltraumagentur ESA
dar. Dadurch wird erreicht, dass heimi­
sche Firmen und Forscher besser in in­
ternationale Entwicklungen eingebunden
werden als in der Vergangenheit. Der ös­
terreichische Erfolg beispielsweise im EU­
Forschungsrahmenprogramm zeigt, dass
unsere Strategie aufgeht.

Was leistet die FFG für den Wirtschafts-
standort Österreich?

Österreich hat in den letzten Jahren eine
auch international viel beachtete Aufhol­
jagd im Bereich Forschung und Innovation
geschafft. Damit verbunden sind die Wett­
bewerbsfähigkeit der Wirtschaft, Erfolge

auf internationalen Märkten und damit
auch die Sicherung der Arbeitsplätze. Die
FFG war und ist ein wichtiger Motor dafür:
Durch Förderung und Unterstützung in al­
len Stadien der Produkt­ und Verfahrens­
entwicklung. Wir wissen beispielsweise,
dass ein Fördereuro in den Basisprogram­
men innerhalb weniger Jahre zu insgesamt
26 Euro Umsatz führt. Nicht zuletzt ist es
auch gelungen, die Anzahl der innovati­
ven Unternehmen zu vergrößern und da­
mit Forschung und Entwicklung in Öster­
reich auf eine breitere Basis zu stellen. Es
gibt heute eine Vielzahl an Unternehmen,
die als Technologieführer erfolgreich sind
und dadurch auch in Zeiten schlechterer
Wirtschaftsentwicklung zumindest besser
als vergleichbare ausländische Unterneh­
men wirtschaften.

Förderungen und Auszahlungen 2008

Foto: miba

Basisprogramme Basisprogramm ­ themenoffene Förderung von Unternehmen 709 231.299 1.648 194.253
(Barwert: 109.887)

­­ Programmlinie Headquarter 30 20.020 61 20.129
­­ Programmlinie Hightech Startups 25 7.977 20 2.668

(Barwert: 5.560)

EUROSTARS ­ Europ. Initiative für innovative kleine und mittlere Unternehmen 8 3.378 2 231
BRIDGE ­ Bottom­up Kooperation zwischen Wissenschaft und Wirtschaft 96 17.767 163 9.960
Innovationsscheck 553 2.760 269 1.327

1.421 283.201 2.163 228.567
(Barwert: 159.371)

Strukturprogramme Kompetenz COMET ­ „Competence Centers for Exellent Technologies“ 25 125.205 25 20.627
und Exzellenz Kplus, Kind, Knet, SELP ­ COMET­Vorgängerprogramme auslaufend, bzw. Nachfolge 48 27.147

im Rahmen von COMET

Kooperation und COIN ­ „Cooperation und Innovation“ (inklusive ERASME) 32 8.884 30 3.375
Innovation REGplus, FHplus, prokis, protec­net auslaufend, bzw. Nachfolge 37 4.005

(COIN­Vorgängerprogramme) im Rahmen von COIN

CIR­CE ­ Forschungskooperationen mit mittel­ 4 862 17 1.333
und zentraleuropäischen Staaten
AplusB ­ Beratungszentren für GründerInnen ** 65 13 3.574
aus dem akad. Bereich
Josef Ressel Zentren ­ Forschungslabors für FH 1 288 1 141
Research Studios Austria ­ 12 8.000 11 2.863
Förderung der Anwendungsforschung

Gruppe brainpower austria ** 262 162
Humanpotenzial FEMtech ­ Förderung von Frauen in Forschung und Technologie 11 381 29 360

generation innovation Praktika ­ 254 548 248 517
(vormals: Forschung macht Schule)
wfFORTE ­ Unterstützung für hochqualifizierte Frauen ** 617 205
PUST ­ Schaffung öffentlichen Bewußtseins für ** 298 848
Forschung (Lange Nacht der Forschung)

339 145.409 459 65.156
Thematische Generische FIT­IT ­ Forschung, Innovation und 65 21.743 119 14.199
Programme Technologien Technologie für Informationstechnologien

AT:net ­ austrian electronic network 54 5.243 23 861
GEN­AU*** ­ Das Österreichische Genomforschungsprogramm 8 1.535 13 4.728 (durch BMWF)

Die Österreichische NANO Initiative 38 9.635 72 6.634
Verkehr und Luftfahrt IV2Splus ­ Intelligente Verkehrssysteme 80 16.534 143 10.093

und Services (inkl. Vorgänger IV2S)
TAKE OFF ­ Österr. Luftfahrtprogramm 32 9.225 43 6.065

Sicherheit, Energie KIRAS ­ Österr. Sicherheitsforschungsprogramm 12 2.350 34 4.305
und Nachhaltigkeit ENERGIE DER ZUKUNFT 126 29.295 113 11.667

Neue Energien 2020 31 5.713 5 243
IEA ­ Projekte der Internationalen Energieagentur 24 1.903 24 733
Nachhaltig Wirtschaften 63 7.438 122 6.333

533 110.615 711 65.861
Europäische und EU­Anbahnungsfinanzierung ­ Förderung von Projektvorbereitungskosten
Internationale für das 7. EU­Rahmenprogramm 216 1.216 318 1.088
Programme

216 1.216 318 1.088
Agentur für Luft- ASAP ­ Das österreichische Weltraumprogramm 36 7.390 63 5.287
und Raumfahrt 36 7.390 63 5.287

FFG 2.545 547.830 3.714 365.959
(Barwert: 424.001)

Bereich Programme*
Förderungen

(inkl. Haftungen)
in TEUR

Projekte
Ausbezahlte Mittel

(Zuschüsse und
Darlehen) in TEUR

Projekte*

ZuSAGEn 2008 ZAHLunGEn 2008

Quelle: FFG­Förderstatistik
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25. März 2009 FFG-Statistik

Mehr Projekte – mehr Förderung –
mehr Forschung

Breites Portfolio verantwortlich für ausgezeichnete Bilanz
Eine gestiegene

Mittelbindung und die
Bandbreite von Exzellenz-

bis KMU-Förderung
prägten das erfolgreiche

Jahr 2008.

� ErläutErunGEn:

Mittelbindung
Die Mittelbindung ist jenes Volumen an operativen Mitteln, das der FFG für die

Durchführung von Maßnahmen zur Förderung von Forschung und Innovation seitens
der Auftraggeber übertragen wird, bzw. aus Eigenmitteln für die Vergabe im jeweiligen
Jahr geplant wurde.

Die Dotierung von Ausschreibungen mit diesen Mitteln fällt nicht zwingend in das
Berichtsjahr. Die Mittelbindung begründet jedoch einen Mittelfluss in den
Folgejahren, der auf diese Übertragungen zurückzuführen ist. Plakativ könnte diese
Größe als „Neue Mittel für das FTEI-System“ betitelt werden.

Zusagen
Unter Zusagen werden jene Mittel verstanden, die im Berichtsjahr in

Verträgen mit FördernehmerInnen gebunden werden. Diese Größe lässt sich in allen
Programmen scharf abgrenzen, in dem jenes Datum ausgewertet wird, das die Fertig-
stellung von Verträgen durch die FFG markiert.

Die (vertraglichen) Zusagen eines Jahres speisen sich nicht allein aus dem aktuellen
Mittelbindungsjahr, sondern beinhalten auch Mittel, die aus früheren Mittelbindungs-
perioden stammen. Dieser Fall tritt immer dann auf, wenn die Zeitspanne zwischen der
Öffnung von Ausschreibungen bis zum Abschluss von Verträgen den Jahreswechsel
einschließt.

Auszahlungen
Auszahlungen sind alle im Jahr 2008 durch die FFG getätigten Überweisungen von

operativen Mitteln. Sie umfassen Zahlungen für Förderungen (Zuschüsse und Darlehen)
sowie Aufwendungen und Beauftragungen. Alle laufenden bzw.
im Berichtsjahr beendeten Projekte - unabhängig vom Mittelbindungs- oder Zusagen-
jahr - gehen in diese Statistik ein. Auszahlungen zeigen den
tatsächlichen Mittelfluss an forschende Einrichtungen.

Zum einen ist es die Qualität des För-
derportfolios vor allem aber die Innova-
tionsbereitschaft der österreichischen
Unternehmen, die das vergangene Ge-
schäftsjahr zum erfolgreichsten Jahr der
FFG seit ihrer Gründung haben werden
lassen. Als zentrale Anlaufstelle des
Bundes für Forschung und Entwicklung
in Österreich konnte die FFG die Anzahl
der Projekte im Vergleich zu 2007 um
rund 30 % auf 2.545 Projekte steigern.
Insgesamt wurden 547,8 Mio. Euro an
Förderungen zugesagt und 365,9 Mio.
Euro in Form von Zuschüssen und Dar-
lehen auch tatsächlich ausbezahlt. Im
Vergleich zum Vorjahr entspricht dies
einer Steigerung von rund 26 % bei den
Zusagen und knapp 17 % bei den Aus-
zahlungen.

Entscheidender COMEt-Effekt
Mitverantwortlich für die gestiegene

Mittelbindung und die Zunahme der Zu-
sagen – siehe Grafik – war der so ge-
nannte COMET-Effekt. 2008 gelangten
alle Verträge der ersten Ausschreibungs-
runde der COMET-Kompetenzzentren zur
Unterzeichnung. Darüber hinaus wur-
den bereits die nächsten COMET-Aus-
schreibungen mit einem Volumen von
130 Mio. Euro gestartet. 2008 konnten

auch die Verträge zum Programm „Ener-
gie der Zukunft“ abgeschlossen werden,
die mit rund 30 Mio. Euro im Rahmen
der Zusagen zu Buche schlugen. Weite-
re Schwerpunkte – neben dem Bereich
Basisprogramme, der das größte finanzi-
elle Volumen umfasste – waren das Pro-
gramm FIT-IT (Informationstechnologien)
mit einem Fördervolumen von über 21
Mio. Euro und das Programm IV2Splus
(Verkehrssysteme) mit einem Fördervo-
lumen von über 16 Mio. Euro.

Den Kontrapunkt zur Exzellenz-Förde-
rung im Kompetenzzentren-Programm
COMET bilden die zahlreichen nieder-
schwelligen Angebote. Diese kleinteili-
geren Programme wie der Innovations-
scheck für Klein- und Mittelbetriebe, die

Feasibility Studien oder auch Angebote
wie die „generation innovation Praktika“
aus der Gruppe Humanpotenzial sind es,
die auch kleinere Unternehmen und In-
stitute zu Forschung und Entwicklung
führen und damit die Innovationsbasis
in Österreich vergrößern. Die Strategie,
neue Kunden zur FFG zu bringen und da-
mit insbesondere in kleineren Unterneh-
men Forschungskooperationen zu initi-
ieren, ist im vergangenen Geschäftsjahr
deutlich spürbar geworden und damit
aufgegangen.

regionale Stärken
Die Verteilung der Fördermittel auf das

österreichische Bundesgebiet zeigt sehr
deutliche regionale Stärken auf. Beson-
ders auffallend ist das Land Steiermark,
das mit Euro 165,5 Mio. Euro mehr als
30 % der Gesamtfördermittel für sich in
Anspruch nehmen konnte. Dicht gefolgt
von Oberösterreich, das ein gutes Vier-
tel der zur Verfügung stehenden Gelder
für sich verbucht hat. Grund dafür wa-
ren auch hier die COMET-Zentren, die
mit ihren Standorten vorwiegend in der

Steiermark aber auch in Oberösterreich
angesiedelt sind. Weitere Fördermittel
gingen mit Euro 118,7 Mio. an Wien, rund
33 Mio. Euro an Niederösterreich und
Kärnten, sowie 25,8 Mio. Euro an Tirol.
Die am stärksten industrialisierten Bun-
desländer und jene mit dem höchsten
akademischen Potenzial vor Ort lagen
auch 2008 – wie schon in den Jahren zu-
vor – im Spitzenfeld bei der Vergabe von
Fördermitteln. Weitere Informationen zur
FFG-Förderstatistik 2008 finden Sie unter
www.ffg.at/statistik

Das Ende 2007 gestartete neue För-
derprogramm „Innovationsscheck“ soll
Klein- und Mittelunternehmen in Öster-
reich motivieren, in F&E zu investieren,
die bisher noch nie in diesem Bereich
tätig waren. Mit Euro 5.000,- bietet die

Ausland 0,3% Burgenland 1%
Kärnten 5,9%

Niederösterreich 6%

Oberösterreich 25,1%

Salzburg 1,9%

Steiermark 30,4%

Tirol 4,7%

Vorarlberg 2,7%

Wien 21,8%

Fördermittelverteilung nach Bundesländern

Innovationsscheck
FFG die Möglichkeit, den Einstieg in eine
kontinuierliche Forschungs- und Inno-
vationstätigkeit zu erleichtern. Mit den
Ergebnissen zeigt man sich sehr zufrie-
den: 81 % der Firmen, die den Scheck
in Anspruch genommen haben, standen
noch nie in Kontakt mit der FFG. Bis Ende
2008 sind 1.887 Anträge eingegangen.
Von den 587 eingelangten Endberichten
wurden insgesamt 288 geprüft und 267
ausbezahlt. Für den besseren Support
der Kunden wurde eine telefonische In-
novationsscheck-Hotline eingerichtet. Bis
zum 31. Dezember 2008 erfolgten insge-
samt 4.709 telefonische Beratungen so-
wie 1.548 Beratungen per E-Mail.

„2010 soll unser Portfolio
klar strukturiert und optimal

am Bedarf der Kunden
orientiert sein.“ Michael Binder

* Projekte die 2008 eine Förderzusage erhalten haben
** Vergabe von Mitteln nur im Rahmen von Beauftragungen; eine Projektzählung

ist nicht sinnvoll möglich
*** Das Programm GEN-AU wird durch die FFG betreut, formal ist es nicht an die FFG übertragen

Der Innovationsscheck
soll der FFG neue Kunden-
schichten erschließen und
diesen den Einstieg in

Forschung und Innovation
erleichtern.

Quelle: FFG-Förderstatistik 2008

Quelle: FFG-Förderstatistik 2008

Fördermittel - Zusagen und Auszahlungen 2007-2008

586

406

652
Mio. Euro

306

Mittelbindung Zusagen Auszahlungen

2007

2008

700

600

500

400

300

200

100

548
Mio. Euro
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Mio. Euro
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Schnell, effektiv und marktnahe
Die hohe Treffsicherheit der Fördermittel stärkt Wirtschaft und Konjunktur

Durch die breite,
themenoffene Förderung

von Forschung und
Entwicklung stärkt der

Bereich Basisprogramme
seit mehr als 40 Jahren
die Wettbewerbsfähigkeit

der in Österreich
angesiedelten
Unternehmen.

Als finanziell größtes Programm inner-
halb der FFG wirkte die Projektförderung
aus dem Bereich Basisprogramme auch
im vergangenen Jahr als unmittelbars-
ter Hebel für die heimische Wirtschaft
und sorgte für eine Verbreiterung der
Forschungsbasis im Land. 2008 flossen
rund E 275 Mio. an forschende Unter-
nehmen für die Entwicklung neuer Pro-
dukte, Verfahren und Technologien.

Multiplikator von 26,1
Und dass diese Förderungen eine

hohe Treffsicherheit haben, beweist
eine aktuelle Evaluierung: Rund 60 %
der geförderten Innovationsprojekte
waren sowohl technisch als auch wirt-
schaftlich erfolgreich. Die Evaluierung
der im Jahr 2004 abgeschlossenen
Projekte erreichten einen Multiplikator
von 26,1, was bedeutet, dass ein in die
Forschung investierter Förderungseuro
mittelfristig insgesamt 26,1 zusätzliche

Umsatz-Euro inklusive Lizenzerlöse be-
wirkt. Klaus Schnitzer, Bereichsleiter
Basisprogramme: „Investiert eine Fir-
ma in Forschung und Entwicklung, so
kann sie binnen weniger Jahre ein Viel-
faches des Betrages an Umsatz daraus
lukrieren. Dies ist seit Jahren eine ve-
rifizierbare Größenordnung und zeigt,
wie schnell und effektiv dieses Geld
für F&E in Österreich wirkt“. Besonders
Klein- und Mittelunternehmen nutzten
2008 das Angebot der Basisprogramme,
40 % der Antragsteller waren neue Fir-
men, die noch nie Kontakt mit der FFG
hatten. Gefördert werden in Ein-Jahres-
Abschnitten überwiegend Einzelprojek-

te. Vorhaben in Kooperation mit wis-
senschaftlichen Partnern machten 2008
rund 20 % aller Einreichungen aus. Die
durchschnittliche Laufzeit eines Pro-
jektes beträgt rund zwei Jahre, wobei
die Projektsummen im Schnitt bei E

300.000,- liegen. Einen großen Erfolg
erzielte man im KMU-Segment mit dem
neuen Innovationsscheck – 1.800 Anträ-
ge konnten verzeichnet werden.

Partner für angewandte Forschung
Die antragsorientierte Forschungs-

förderung bildet das Fundament der
heimischen Forschungs- und Technolo-
gieförderung. Ziel der Förderung ist es,
innovative Ideen und Forschungsinitiati-
ven aufzugreifen und in konkrete, erfolg-
reiche Projekte überzuführen – und das
schnell und unbürokratisch. Thematisch
ist man für alle Technologierichtungen
und Forschungsfelder offen. „Entschei-
dend ist“, so Schnitzer, „die Qualität
und die Wirkung, die mit dem jeweiligen
Projekt erzielt werden kann. Die Ideen
müssen neu, technisch innovativ und
umsetzbar sein und der Wirtschaft allge-
mein, der Volkswirtschaft und der Tech-
nologie genügen“. Diese Strategie zieht

sich durch alle Programme und Teilpro-
gramme.

Im Rahmen der Basisförderung gibt es
immer wieder Sonderaktionen wie Bran-
chenschwerpunkte oder Programminitia-
tiven. So auch 2008, wo vor allem die
Start-up-Linie sehr erfolgreich war. Im
Gegensatz zu 2007 mit 107 geförderten
Projekten konnten im Vorjahr 120 geför-
dert und damit gute Akzente gesetzt wer-
den. Vergleicht man die Zahlen mit 2006
– 79 Projekte – lässt sich eine erhebliche
Dynamik der Start-up-Förderung feststel-
len. Schnitzer: „Über 80 % der Förderun-
gen wurden noch dazu an KMU vergeben,
was in Zeiten wie diesen einen außeror-
dentlich guten Push für Wirtschaft und
Konjunktur bedeutet“. www.ffg.at/bp

Das Jahr des Wachstums
Neue Programme und Aufgaben erfolgreich gemeistert

Der FFG-Bereich Thematische Pro-
gramme konnte 2008 ein beachtliches
Wachstum verzeichnen: Im Vergleich zu
2007 kam es zu einer Verdoppelung an
operativen Mitteln und Auszahlungen.
In Summe wurden Euro 185 Mio. über 13
Programme ausgeschrieben und mehr als
10 ERA-Net-Initiativen leisten einen wich-
tigen Beitrag zur Internationalisierung
der FTE-Aktivitäten. Auf nationaler Ebe-
ne wurden neue Schwerpunkte und Pro-
gramme entwickelt. Viele davon erlebten
ihren Startschuss und befinden sich be-
reits in Umsetzung, wie Neue Energien
2020, Haus der Zukunft Plus, Austrian
Climate Research Programme (ACRP) und
benefit sowie die Betreuung der Europäi-
schen Initiativen ENIAC (Nanoelectronics),
Artemis (Embedded Systems) und AAL
(Ambient Assisted Living). Im Mittelpunkt
stand mit dem größten Förderanteil der
Bereich Energie, gefolgt von IT.

„Für uns ist besonders die hohe Betei-
ligung bei den neuen Programmen ein
wichtiger Maßstab. Sie zeigt eindrucks-
voll die Wertigkeit und den Bedarf von
Firmen und Forschungseinrichtungen“, ist
Bereichsleiter Emmanuel Glenck zufrie-
den. Insgesamt konnten von über 1.100
Förderanträgen 466 tatsächlich gefördert
werden. Dies entspricht einer Erfolgs-
rate von 40 %. Im Vergleich dazu liegt
der Schnitt im Europäischen Rahmenpro-
gramm bei 17 %. Der Bereich Themati-
sche Programme der FFG fördert High
Tech-Aktivitäten, mit dem Ziel, nationale
Themenschwerpunkte zu forcieren. Damit
will man in strategischen Zukunftsfeldern

auch international sichtbar kritische Mas-
sen der Forschung und Technologieent-
wicklung erreichen. „Durch die Fokussie-
rung auf bestimmte Themen können wir
Unternehmen noch stärker aktivieren,
sich ebendiesen zu widmen und künftig
am Markt erfolgreich zu sein. Und durch
die frühe Einbindung von Forschung und
Bedarfsträgern gelingt es uns auch, so-
wohl das finanzielle als auch das tech-
nische Risiko für die Unternehmen maß-
geblich zu reduzieren“, so Glenck.

www.ffg.at/tp

Größter heimischer Beitrag
Großer Erfolg für FFG auf ESA-Ministerkonferenz

Mit 192 Mio. E hat Österreich im ver-
gangenen Jahr auf der ESA-Ministerkon-
ferenz in Den Haag das größte natio-
nale Paket in der heimischen Luft- und
Raumfahrtgeschichte geschnürt – Geld
für ESA Projekte, die in den nächsten
5-10 Jahren verwirklicht werden – ein
großer Erfolg für die FFG, im speziellen
für die Agentur für Luft- und Raumfahrt
(ALR), die sowohl für die Abwicklung
als auch die Begleitmaßnahmen verant-
wortlich zeichnete. Alle drei Jahre findet
diese Konferenz der 18 internationalen
Mitgliedsstaaten statt. Die Europäi-
sche Weltraumagentur ESA setzt diese
gemeinsamen Beschlüsse der Mitglied-
staaten um und konnte bei einem jährli-
chen Budget von 3 Mrd. Euro zusätzliche
Beiträge von nahezu 11 Mrd. Euro in Den
Haag verzeichnen. In acht Planungskor-
ridoren laufen rund 50 Programmlinien,
Österreich betreut davon 35.

Das Hauptaugenmerk der ALR gilt dem
Management dieser Beiträge Österreichs
zur ESA und im Auftrag des BMVIT der
Abwicklung des nationalen Weltraum-
programms ASAP. „Das vergangene
Jahr war ein Jahr der Weichenstellun-
gen, nicht zuletzt aufgrund der starken
französischen EU-Präsidentschaft. Ge-
meinsam mit der ESA-Ministerkonferenz
prägte sie industrielle wie wissenschaft-
liche Raumfahrtaktivitäten gleicherma-
ßen“, weiß Harald Posch, Bereichsleiter
ALR. „Österreich liegt an der Spitze, wir
sind im Bereich Space Nettoempfänger“,
so Posch.

Mit einer Empfehlung, die diesbe-
züglichen nationalen Aktivitäten weiter
auszubauen, schloss 2008 auch eine
externe Evaluierung der heimischen
Raumfahrtaktivitäten durch ein inter-
nationales Beratungsunternehmen. Zur
Unterstützung des Meinungsbildungs-
prozesses wurden im Vorjahr 63 Veran-
staltungen mit 1.350 Teilnehmern abge-
halten. Auch im Bereich Weltraum des
7. EU-Forschungsrahmenprogrammes
liegen die Beteiligung Österreichs und
die Rückflüsse an Fördermitteln deutlich
über dem Schnitt. www.ffg.at/alr

„Über 80% der Förderungen
wurden an KMU vergeben,
was in Zeiten wie diesen

einen außerordentlich guten
Anschub für Wirtschaft

und Konjunktur bedeutet“.
Klaus Schnitzer

Foto: iStock

„Mehr budgetäre
Sicherheit und Kontinuität in

der Themenstellung“
Emmanuel Glenck

Foto: iStock
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Mit Beratung zum Erfolg
Hervorragende Performance im 7. EU-Rahmenprogramm

Durch maßgeschneidertes Coaching, Beratung und
Information konnte im Jahr 2008 der Bereich

Europäische und Internationale Programme zu einem
unerwartet großen Erfolg der österreichischen

Forschungs-Community beitragen.

Außerordentlich gut entwickelt haben
sich in den vergangenen eineinhalb Jah-
ren die heimischen Beteiligungen am 7.
EU-Rahmenprogramm (RP7). 2007 fiel
der Startschuss für das RP7, das mit ei-
nem Gesamtbudget von Euro 50,5 Mrd.
und einer Laufzeit von sieben Jahren das
größte transnationale, kooperative For-
schungsprogramm weltweit darstellt. Mit
Stand November 2008 zählt die FFG 758
erfolgreiche österreichische Beteiligun-

gen, im 6. EU-Rahmenprogramm waren es
zum Vergleich, in vier Jahren 1.946 an der
Zahl, die sich im europäischen Wettbe-
werb durchgesetzt haben. Die bisherige
erfolgreiche Beteiligung Österreichs be-
deutet einen Rückfluss von 232 Mio. Euro
nach Österreich. „Bei einem österreichi-
schen Beitrag von 2,2 % holen sich die
heimischen Forschungsorganisationen
und Firmen im europäischen Wettbewerb
um die besten Projekte mit 2,5 % deutlich
mehr zurück, als wir beigetragen haben,
das ist eine ausgesprochen positive Ent-
wicklung“, freut sich Sabine Herlitschka,
FFG-Bereichsleiterin Europäische und In-
ternationale Programme.

Gesunde Dynamik
Besonders erfreulich sei, so Her-

litschka, „dass sich österreichische For-
schungsteams immer mehr in die Ko-
ordinatorenrolle trauen, das zeigt eine
gesunde Dynamik“. Derzeit hält man bei

knapp 100 erfolgreichen Koordinatoren,
das entspricht knapp der Hälfte des ver-
gangenen 6. EU Rahmenprogramms.

Als einziger Bereich innerhalb der FFG
fördert der Bereich EIP nicht direkt, son-
dern berät, coacht und informiert. Bera-
tung zahlt sich aus, denn diejenigen, die
sich detailliert von den Experten im EIP
beraten ließen, konnten mit 30 % eine
doppelt so hohe Erfolgsrate verzeichnen
als im europäischen Schnitt. In Summe
wurden rund 8.500 Beratungen durchge-
führt, an rund 60 Veranstaltungen nahmen
an die 2.500 Personen teil. Im vergange-
nen Jahr hat man unter der Dachmarke
FFG Akademie in gezielte Trainings für
rund 400 Teilnehmer investiert und mit
maßgeschneiderter Ausbildung eine neue
Säule aufgebaut. Außerdem setzte man
verstärkt auf die Beratungseffektivität
und hier speziell auf das Monitoring, was
ebenfalls von Erfolg gekrönt war.

Im Jahr 2008 konnte mit dem „Enterpri-
se Europe Netzwerk“ auch ein Neustart
für die österreichischen Möglichkeiten im
europäischen Technologietransfer gesetzt
werden. Darüber hinaus fand mit der Ab-
wicklung von gemeinsamen EU-Techno-
logieinitiativen (JTI) unter Federführung
der Industrie eine Verschränkung von na-
tionalen und europäischen Programmen
statt. „Mit dieser Vernetzung wollen wir
einzelne Akteure zusammenführen und
heimische Unternehmen unterstützen,
europäische Forschungspolitik mitzuge-
stalten“, ist Herlitschka überzeugt.

www.ffg.at/eip

Aktive Vernetzung
Ein abschlussstarkes und perspektivenreiches Jahr 2008
Eines der Ziele der FFG ist es, bestehende Innovations-
systeme zu optimieren und das heimische Forschungs-
potenzial zu vergrößern. Die Strukturprogramme setzten
im Vorjahr alles daran, entsprechende Verbesserungen

voranzutreiben – mit großem Erfolg.

In drei Programmfamilien zusammen-
gefasst, unterstützen die Strukturpro-
gramme der FFG die nachhaltige Vernet-
zung von Unternehmen, Forschungs- und
Transfereinrichtungen und helfen damit,
neues Wissen zu generieren und neue
Stärkefelder aufzubauen. „2008 ist es
uns gelungen, im Kompetenzzentren-
Programm COMET alle genehmigten K2

und K1 Zentren sowie alle K-Projekte aus
der ersten Ausschreibung erfolgreich auf
den Weg zu bringen“, freut sich Theresia
Vogel-Lahner, Bereichsleiterin Struktur-
programme, über den abschlussstarken
Sektor „Kompetenz und Exzellenz“. Für
die Top-Branchen Materialwissenschaften,
IT, Fahrzeugindustrie, Life Sciences sowie
Umwelt und Energie wurden dadurch Euro
185 Mio. an genehmigten öffentlichen För-

derungen – der Bundesanteil beträgt Euro
123,4 Mio., der Länderanteil Euro 62 Mio.
– freigegeben. Die förderbaren Gesamt-
projektkosten betragen Euro 387 Mio. Bis
auf Vorarlberg sind hier alle Bundesländer
beteiligt, allen voran Oberösterreich und
die Steiermark. Vogel-Lahner: „Die Zusam-
menführung einer starken Industrie mit
einer starken Forschung ist ein wichtiger
Erfolg. Der besondere Reiz für die heimi-
sche Forschungslandschaft besteht dabei
in der Langfristigkeit und damit in der Si-
cherheit“.

In der Programmfamilie „Kooperation
und Innovation“ ist man auf die erfolgrei-
che Durchführung der Ausschreibungen zu
FHplus in COIN mit 49 eingereichten Anträ-
gen, zu den Josef Ressel-Zentren mit 6 An-
trägen und zu RSA mit 36 Anträgen stolz.

Zukunft Humanpotenzial
Die Gruppe Humanpotenzial punktete

nach einer längeren Vorlaufzeit mit der
Ausschreibung des Impulsprogrammes
Laura Bassi Centre of Expertise, das das
Ziel verfolgt, Frauen in Leitungspositionen
zu holen. „Der Faktor Humanpotenzial wird
zunehmend wichtiger, deshalb bemühen
wir uns hier gezielt, Maßnahmen zu pla-

nen und Perspektiven zu eröffnen“, so die
Bereichsleiterin. Spitzenforschung hängt
eng mit regionalen Angeboten zusam-
men, wie etwa Ausbildungsmöglichkeiten
für Kinder oder Jobangebote für Partner.
Vogel-Lahner: „Für uns heißt das, das
Thema aktiv und auch bereits beim Auf-
bau von Kompetenzzentren zu betreiben,
da ansonsten gutes Personal nicht greif-
bar ist“. Darauf legen die FFG-Programme
besonderen Wert. Bei brainpower austria
startete man 2008 das kostenlose Ange-
bot „Internationales Rekrutieren“ auf der
renommierten European Career Fair in den
USA. Kooperationen mit internationalen
Online-Jobbörsen runden das Angebot ab.
FEMtech startete zwei neue Programmli-
nien: Karrierewege und FTI-Projekte und
erschließt damit neue Potenziale für weib-
liche Spitzenkräfte. Ein Highlight des
vergangenen Jahres war aber auch die
Anbahnung und Abwicklung der Inno-
vationspraktika. Innerhalb von wenigen
Monaten wurden 517 Praktika vergeben.

www.ffg.at/sp

Messbare
Erfolge

2002 wurde das nationale Welt-
raumprogramm ASAP zum ersten Mal
ausgeschrieben. Euro 3 Mio. standen
damals zur Verfügung, 21 Anträge
wurden gestellt. „2008 konnten wir
auf dreimal soviel Geld, dreimal so-
viel Firmen und dreimal soviel An-
träge stolz sein“, freut sich Harald
Posch. Mit Euro 9 Mio. und 65 Anträ-
gen wirkte ASAP VI auch im Vorjahr
als reines Hebelprogramm für große
internationale Programme und war
geprägt von Kontinuität und Wachs-
tum. Das Weltraumprogramm hat die

Entwicklung kommerziell verwertba-
rer Produkte und Dienstleistungen
sowie Demonstrationsanwendungen
von Weltraumtechnologien zum Ziel.
Es soll Österreichs wissenschaftli-
chen Institutionen und Unternehmen
durch Förderungen in wichtigen Be-
reichen der Weltraumtechnologie den
Zugang zum internationalen Markt er-
leichtern sowie deren Wettbewerbs-
fähigkeit und internationale Vernet-
zung erhöhen. Die ALR sorgt für die
programmatische Ausrichtung und
lanciert und lobbyiert Themen für die
Industrie. Posch: „Wir vergeben nicht
nur Aufträge, wir setzen in erster Li-
nie Prioritäten“. Für 2009 hofft der
Agenturleiter trotz der schwierigen
wirtschaftlichen Situation mit den ge-
planten und vorgesehenen Budgets
für das ASAP VII. „Letztlich können
wir nur mit Zuwachsraten Steigerun-
gen erzielen“, so Posch.

„Mehr nationales
Engagement für europäische

Forschung“ Sabine Herlitschka

Positive
Energiebilanz

Im Mittelpunkt des im Auftrag des
BMVIT abgewickelten Programms
„Haus der Zukunft Plus“ steht die
Entwicklung von Schlüsseltechnolo-
gien und Konzepten für das Gebäude
der Zukunft. Die technologische Basis
des Niedrigst- und Null-Energie-Hau-
ses soll hin zum „Plus-Energie-Haus“
weiterentwickelt werden – mit dem
Ziel, mehr Energie zu produzieren als
zu verbrauchen. Innovative Konzepte,
Technologien und Produkte zur Ge-
bäudemodernisierung sind ebenso zu
berücksichtigen wie die industrielle
Umsetzung innovativer Technologien.

Dies beinhaltet das Überführen
neuer Entwicklungen im Gebäudebe-
reich aus dem experimentellen Stadi-
um hin zur Serienreife genauso wie
die Überleitung der Einzelfertigung
innovativer Komponenten hin zur
Serienfertigung. Der zuständige Be-
reichsleiter Emmanuel Glenck: „Zum
ersten Mal wird ein Förderungspro-
gramm von der FFG gemeinsam mit
aws und ÖGUT durchgeführt. Ab so-
fort profitieren unsere Kunden vom
gebündelten Service“. Die intensive
Beteiligung von bisher über 150 Kon-
sortien unterstreicht zudem die Rele-
vanz des Themas.

Foto: iStock
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„Im Sinne der Community
ist ein operativer Zugang

zur Nutzung der Programm-
dokumente wünschens-
wert.“ Theresia Vogel-Lahner

„Forschung braucht
Nachhaltigkeit, wir ticken
längerfristig“ Harald Posch
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Der Jahresabschluss
2008 der FFG

Die FFG wurde mit Bundesgesetz zur Errichtung der Österreichischen Forschungsför-
derungsgesellschaft mbH (FFG-G, BGBl I 73/2004) rückwirkend mit 1. Jänner 2004 ge-
gründet. Das Vermögen des Forschungsförderungsfonds für die gewerbliche Wirtschaft
(FFF), der Technologie Impulse Gesellschaft zur Planung und Entwicklung von Technolo-
giezentren GmbH (TIG) sowie des Büros für internationale Forschungs- und Technologie-
kooperation (BIT) wurde in die FFG eingebracht. Die Geschäftsanteile des Bundes an der
Österreichischen Gesellschaft für Weltraumfragen GmbH (ASA) wurden auf Grund des
FFG-G im Wege einer Sacheinlage in die FFG eingebracht. Die weiteren Gesellschafter der
ASA übertrugen ihre Geschäftsanteile an die FFG. Am 31. Dezember 2004 war die FFG
alleiniger Gesellschafter der ASA. Rückwirkend zum 1. Jänner 2005 erfolgte am 31. März
2005 die Verschmelzung der ASA in die FFG.

Erläuterungen zur Bilanz und Gewinn- und Verlustrechnung
Der Jahresabschluss für die FFG wurde unter Beachtung der Grundsätze ordnungs-

mäßiger Buchführung sowie unter Beachtung der Generalnorm, ein möglichst getreues
Bild der Vermögens, Finanz- und Ertragslage des Unternehmens zu vermitteln, aufge-
stellt. Bei der Erstellung des Jahresabschlusses wurde der Grundsatz der Vollständigkeit
eingehalten. Bei der Bewertung der einzelnen Vermögensgegenstände und Schulden
wurde der Grundsatz der Einzelbewertung beachtet und eine Fortführung des Unterneh-
mens unterstellt. Dem Vorsichtsprinzip wurde dadurch Rechnung getragen, dass nur die
am Abschluss-Stichtag verwirklichten Gewinne ausgewiesen wurden. Alle erkennbaren
Risiken und drohende Verluste wurden berücksichtigt. Bei der Erstellung des Jahres-
abschlusses wurde die Stellungnahme des Instituts Österreichischer Wirtschaftsprüfer
„Sonderfragen betreffend die Rechnungslegung von Betrieben und sonstigen ausgeglie-
derten Rechtsträgern im öffentlichen Sektor“ berücksichtigt. Es wird bei einigen Jahres-
abschlussposten zwischen administrativen und operativen Positionen unterschieden.
Administrativ bezieht sich auf die Verwaltung der FFG, während mit operativ die Förde-
rungen selbst gemeint sind. Aufbau und Gliederung von Bilanz und Gewinn- und Verlust-
rechnung entsprechen den handelsrechtlichen Vorschriften. Soweit es zur Erreichung der
in § 222 (2) HGB umschriebenen Zielsetzung dienlich war, wurden weitere Bilanz- bzw.
G&V-Positionen aufgenommen. Die Gesellschaft ist als mittelgroße Kapitalgesellschaft
gemäß § 221 UGB einzustufen.

Erläuterungen zur Bilanz
Anlagevermögen. Als immaterielle Vermögensgegenstände ist die angeschaffte Software
ausgewiesen. Die Sachanlagen beinhalten bauliche Investitionen in fremde Gebäude
sowie Anschaffungen im Bereich der Betriebs- und Geschäftsausstattung. Die Finanzan-
lagen umfassen Anteile an verbundenen Unternehmen, Beteiligungen, Ausleihungen an
Unternehmen, mit denen ein Beteiligungsverhältnis besteht, sowie Wertpapiere.

umlaufvermögen. Bei den noch nicht abrechenbaren Leistungen handelt es sich um
geleistete Vorarbeiten für Projekte, für die die Erlösrealisierung erst erfolgt. Bei den
Forderungen und sonstigen Vermögensgegenständen handelt es sich primär um Dar-
lehensforderungen an im FFG-Bereich Basisprogramme geförderte Unternehmen. Das
Guthaben bei Kreditinstituten verteilt sich auf drei österreichische Systembanken und
die Österreichische Bundesfinanzierungsagentur.

Eigenkapital. Das Stammkapital der FFG beträgt gem. FFG-G 14,57 Millionen Euro. Bei
den gesetzlichen Rücklagen handelt es sich um Rücklagen für von der FFG im Rahmen
von Förderungen eingegangene Haftungen für Bankkredite von Förderungsnehmern.

Zuschüsse aus öffentlichen Mitteln. Unter dieser Bilanzposition werden die erhaltenen
operativen und administrativen Zuschüsse der Ministerien, der Nationalstiftung für For-
schung, Technologie und Entwicklung und anderer öffentlicher Institutionen ausgewie-
sen. Die erhaltenen operativen Zuschüsse werden abzüglich der operativen Förderauf-
wendungen erfasst. Die administrativen Zuschüsse werden entsprechend den Verträgen
mit dem Bund zur Finanzierung der Administration der FFG abgegrenzt.

Verbindlichkeiten. Diese Bilanzposition umfasst hauptsächlich Verbindlichkeiten gegen-
über Kreditinstituten, gegenüber dem ERP-Fonds, erhaltene Anzahlungen auf Bestellun-
gen und Förderungsverpflichtungen.

Eventualforderungen – Eventualverbindlichkeiten. Bei den Eventualforderungen aus Bes-
serungsscheinen werden Besserungsvereinbarungen mit ehemaligen Darlehensnehmern
ausgewiesen; den Vereinbarungen zufolge sind die gewährten Darlehen wieder zurück-
zuzahlen, wenn sich die wirtschaftliche Lage des Unternehmens bessert. Bei den Ver-
bindlichkeiten aus Haftungen gem. § 11 FFG-G handelt es sich um Haftungen der FFG für
Bankkredite an Förderungsnehmer mit, aber auch ohne Schadloshaltung des Bundes.
Die Verpflichtungen aus erteilten Förderungszusagen umfassen die den Förderungsneh-
mern in Aussicht gestellten und noch offenen Förderungen aus gewährten Zuschüssen.
Bei den ausgewiesenen Treuhandmitteln handelt es sich um Förderungs- sowie sonstige
Verpflichtungen, die im Wesentlichen aus der Abwicklung der Thematischen- und Struk-
turprogramme für Bundesministerien entstanden sind und die zum 31. Dezember 2008
noch nicht erfüllt waren.

Erläuterungen zur Gewinn und Verlustrechnung
Es entspricht der Zielsetzung und Eigenheit der FFG als Förderungsgesellschaft des

Bundes, dass ein wesentlicher Teil der operativen Aufwendungen die Auszahlung von
Förderungen darstellt. Die im Jahr 2008 an Zuschüssen ausgezahlten Eigenmittel sind
in den Aufwendungen für Förderungen abgebildet. Die ausgezahlten Treuhandmittel
werden nicht in der G&V ausgewiesen. Die administrativen Aufwendungen setzen sich
aus den Aufwendungen für bezogene Leistungen, dem Personalaufwand, den Abschrei-
bungen und einem Teil der sonstigen betrieblichen Aufwendungen zusammen. Die
ausgewiesenen Umsatzerlöse betreffen Erträge aus der Durchführung und Abwicklung
von Förderungsprogrammen und der Betreuung von EU-Projekten. Die angegebenen
sonstigen betrieblichen Erträge umfassen primär Erträge aus der Inanspruchnahme von
Zuschüssen aus öffentlichen Mitteln und rückerstattete Förderungsmittel. Das erzielte
Finanzergebnis resultiert einerseits aus Zinserträgen der an Förderungsnehmer gewähr-
ten Darlehen andererseits aus Zinserträgen für Bankguthaben.

Wir wollen noch
besser werden
Erfolgreiche Qualitätssicherung

Auf dem Weg zu noch mehr Professionalität
startete die FFG 2007 ein Prozess- und

Qualitätsmanagementsystem.
2008 war dabei ein Jahr der Höhepunkte.

Schneller und effizienter, qualitativ
besser, in Summe professioneller – das
ist das Ziel des 2007 eingeleiteten Pro-
jektes „Einführung eines Prozessma-
nagementsystems“, kurz PzM-Projekt.
„Wir wollen so viel Einheitlichkeit wie
möglich und so viel Unterschiedlichkeit
wie notwendig“, bringt Michael Bin-
der, Leiter der Stabstelle Strategie, die
gewünschte Harmonisierung auf den
Punkt. Ziel des PzM-Projekts war es,
Ist-Arbeitsabläufe zu erfassen, Verbes-
serungspotenziale zu identifizieren, um
in weiterer Folge daraus Soll-Prozesse
ableiten zu können.

„Better regulation“ als Ziel
Übergeordnetes Ziel des gesamten

Projekts ist die Vorgabe aus der Initia-
tive „Better Regulation“, die für den ge-
samten öffentlichen Bereich Gültigkeit
hat. Dabei werden die richtigen Weichen
gestellt, um die Harmonisierung der
Förderabwicklung innerhalb der FFG zu
ermöglichen, standardisierte Abläufe zu
schaffen und letztlich dadurch Kosten
zu reduzieren. Das PzM-Projekt setzte
damit wichtige Meilensteine und wurde
im September 2008 in das neu imple-
mentierte Qualitätsmanagement der FFG
übergeführt.

Mit Kraft voraus
Das PzM-Projekt war das größte, je-

mals in der FFG durchgeführte interne

Projekt und hat einen wesentlichen
Schub in Richtung Prozess- und Quali-
tätsmanagement gebracht. Neben den
geplanten Zielen entstanden eine Reihe
positiver Begleiteffekte für das interne
Ablaufsystem. Wesentlicher Erfolgsfak-
tor für das Gelingen des Projekts zur
Effizienzsteigerung und Qualitätssiche-
rung war und ist die aktive Mitgestal-
tung durch die Belegschaft der FFG.
Eine Reihe an Verbesserungsvorschlä-
gen wurden im Zuge des PzM-Projektes
identifiziert.

Harmonisierung und
Vereinfachung

Einen Schwerpunkt legte man 2008
auf die systematische Steigerung der
Datenqualität. Sind es doch die Daten
– die FFG bearbeitet pro Jahr über 2.500
Förderfälle und „sitzt“ daher auf einem
wahren Datenschatz – die die Basis für
die künftige Gestaltung des Portfolios
bilden. „Sie sind nahe am Markt, gut für
Prognosen und lassen uns Trends ab-
schätzen“, so Binder. Bessere Daten er-
möglichen bessere Statistikqualitäten.

Ende des Jahres erfolgte auch bereits
die technische Umstellung der Einrei-
chungen für alle neuen Programme auf
eCall. Der eCall ist das Kommunikati-
onssystem zur elektronischen Einrei-
chung von Projektanträgen und laufen-
den Verwaltung von Projektförderungen
durch die Kunden selbst, die Jurys und
durch die Förderexperten der FFG. Im
Jahr 2008 wurde der eCall vor allem hin-
sichtlich Nutzerfreundlichkeit, Visuali-
sierung, vereinfachte Handhabung und
Verständlichkeit im Sinne eines ganz-
heitlichen Kommunikationstools der FFG
strukturiert und weiterentwickelt. 2008
wurden schrittweise die neu startenden
Einreichungen in den eCall übernom-
men. Ausschreibungen und Antragsbe-
gutachtungen können bei Bedarf paral-
lel in deutscher und englischer Sprache
abgewickelt werden. Bis Ende 2008 wur-
den insgesamt 27 Ausschreibungen über
eCall gestartet.

leistungsfähigkeit
garantiert

Die finanzielle Planungssicherheit ist
eine notwendige Grundlage einer lang-
fristig ausgerichteten Perspektive für
die Portfolio- aber auch für die Perso-
nalressourcenentwicklung der FFG. Ba-
sis für diese Planungssicherheit ist der
sogenannte Rahmenvertrag zur Zusam-
menarbeit mit den Eigentümerressorts
BMVIT und BMWA, der die nachhaltige
Leistungsfähigkeit der FFG garantiert.
Die Zusammenarbeit mit den Ressorts
hat sich 2008 gut eingespielt. Damit
konnte das erste volle Jahr im Rahmen-
vertrag, einem klaren Regelungswerk
für die bisher höchst unterschiedlichen
Vertragsbeziehungen zwischen FFG und
Eigentümer, erfolgreich absolviert wer-
den.

Wachstum
beflügelt

Ende 2008 waren 237 MitarbeiterIn-
nen in der FFG beschäftigt, 61 Prozent
davon waren weiblich. Eine Exper-
tenorganisation wie die FFG und da-
mit ihre Performance steht und fällt
mit der Kompetenz ihrer Mitarbeiter.
Grund und Anlass, in den letzten Jah-
ren ein durchdachtes System zur Aus-
und Weiterbildung von Experten und
Führungskräften, die FFG-Akademie,
zu entwickeln. Diese wird sowohl
intern als auch extern genutzt, die
externe Akademie ist mittlerweile zu
einer unverzichtbaren Dienstleistung
und damit zu einem wichtigen Förder-
instrument der FFG geworden. um dem
durch Ausbau und neuentwicklung der
Programme personellen Wachstum
gerecht zu werden, nahm auch die
„interne“ FFG-Akademie 2008 ihren
Vollbetrieb auf: 53 Einschulungster-
mine und 22 Weiterbildungstrainings
erreichten 330 teilnehmerInnen bezie-
hungsweise 150 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter, die der Akademie mehr-
heitlich ein ausgezeichnetes Zeugnis
ausstellten.
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Vorsitzender:
DI DDr. h. c. Peter MITTERBAUER,
Miba AG

Stellvertretender Vorsitzender:
Gen. Dir. DI Johann MARIHART,
Agrana AG

Mitglieder:
DI Dr. Hannes BARDACH,
Frequentis AG
GS DI Herbert KASSER,
Bundesministerium für Verkehr,
Innovation und Technologie
Mag. Monika KIRCHER-KOHL,
Infineon Technology Austria AG

Hon.-Prof. SC Dr. Peter KOWALSKI,
Bundesministerium für Wissenschaft
und Forschung
Mag. Maria KUBITSCHEK, Kammer
für Arbeiter und Angestellte Wien
Dr. Dwora STEIN, Gewerkschaft
der Privatangestellten
Prof. DI Dr. Jürgen STOCKMAR,
Bundesministerium für
Wirtschaft, Familie und Jugend
Mag. Robert BÖHM, Bundes-
ministerium für Verkehr, Innovation
und Technologie

Vom Betriebsrat entsandte
Mitglieder:
DI Peter BAUMHAUER, FFG

Lisa BERG, FFG
Mag. Alexander KOSZ, MA, FFG
Thomas RÖBLREITER, FFG
Dr. Wolfgang WÜRZ, FFG

Mitglieder mit beratender Stimme
(§ 6 Abs. 4 FFG-G):
O.Univ.-Prof. Dr Günther BONN,
Rat für Forschung und
Technologieentwicklung,
Universität Innsbruck
DI Dr. Dr.h.c. Knut CONSEMÜLLER,
Rat für Forschung und
Technologieentwicklung
Univ.-Prof. Dr. Arnold SCHMIDT,
Aufsichtsrat FWF, Technische
Universität Wien

Geschäftsführung:

Dr. Henrietta Egerth-Stadlhuber
Dr. Klaus Pseiner

Andrea Derntl
Assistenz der Geschäftsführung
T +43 (0)5 7755 - 7006
andrea.derntl@ffg.at

Karin Rainer
Assistenz der Geschäftsführung
T +43 (0)5 7755 - 7008
karin.rainer@ffg.at

Stabstellen (STS):

Mag. Michael Binder
Leitung Strategie
T +43 (0)5 7755 - 7010
michael.binder@ffg.at

Mag. Renald Kern
Leitung Revision
T +43 (0)5 7755 - 6070
renald.kern@ffg.at

Bereiche:

Mag. Klaus Schnitzer
Bereichsleitung
Basisprogramme (BP)
T +43 (0)5 7755 – 1001
klaus.schnitzer@ffg.at

DI Theresia Vogel
Bereichsleitung
Strukturprogramme (SP)
T +43 (0)5 7755 - 2001
theresia.vogel@ffg.at

DI Dr. Emmanuel Glenck
Bereichsleitung Thematische
Programme (TP)
T +43 (0)5 7755 - 5001
emmanuel.glenck@ffg.at

DI Dr. Sabine Elisabeth
Herlitschka, MBA
Bereichsleitung Europäische und
Internationale Programme (EIP)
T +43 (0)5 7755 - 4001
sabine.herlitschka@ffg.at

Ing. Harald Posch
Leitung der Agentur für Luft-
und Raumfahrt (ALR)
T +43 (0)5 7755 - 3001
harald.posch@ffg.at

Interne Services (IS):

Mag. (FH) Gerlinde Tuscher
Leitung Öffentlichkeitsarbeit
T +43 (0)5 7755 - 6010
gerlinde.tuscher@ffg.at

DI Dr. Robert Stangl, MBA
Leitung Finanzen
T +43 (0)5 7755 - 6040
robert.stangl@ffg.at

DI Stefan Stidl
Leitung Informationstechnologie
T +43 (0)5 7755 - 6050
stefan.stidl@ffg.at

Mag. Heidrun Schöfnagel
Leitung Personalabteilung
T +43 (0)5 7755 - 6020
heidrun.schoefnagel@ffg.at

Mag. Christian Hopp
Leitung Recht und Facility
Management
T +43 (0)5 7755 - 6030
christian.hopp@ffg.at

Bilanz zum 31. Dezember 2008

AKTIVA 31.12.2008 in EUR 31.12.2007in TEUR

A. ANLAGEVERMÖGEN
I. Immaterielle Vermögensgegenstände

Rechte und abgeleitete Lizenzen 162.260,81 102
II. Sachanlagen

1. Bauliche Investitionen in fremden Gebäuden 495.308,70 558
2. Betriebs- und Geschäftsausstattung 799.384,92 988

1.294.693,62 1.546
III.Finanzanlagen

1. Beteiligungen 500.686,21 501
2. Wertpapiere des Anlagevermögens 698.687,04 11.810

1.199.373,25 12.311
2.656.327,68 13.959

B. UMLAUFVERMÖGEN
I. Vorräte

1. Noch nicht abrechenbare Leistungen 1.791.868,27 1.995
2. Erhaltene Anzahlungen -1.791.868,27 -1.995

0,00 0
II. Forderungen und sonstige

Vermögensgegenstände
1. Forderungen gegenüber

Förderungsempfängern 303.641.087,00 292.290
2. Forderungen aus Lieferungen

und Leistungen 1.267.969,48 892
3. Forderungen gegenüber Bundesministerien 0,00 5
4. „Forderungen aus Regionalförderungen

der Europäischen Union“ 485.500,36 15.515
5. Forderungen aus Projektleistungen 2.346.736,15 2.551
6. „Sonstige Forderungen und

Vermögensgegenstände“ 268.714,63 1.052
308.010.007,62 312.305

III.Kassenbestand, Guthaben bei Kreditinstituten
1. Kassenbestand 4.179,49 9
2. Guthaben bei Kreditinstituten 73.629.829,98 43.061

73.634.009,47 43.070
381.644.017,09 355.375

C. RECHNUNGSABGRENZUNGSPOSTEN 2.022,01 1
384.302.366,78 369.335

Eventualforderungen aus Besserungsscheinen 4.172.894,00 4.120
Eventualforderungen aus Haftungen gemäß § 11 FFG-G 190.010.342,00 200.881
Treuhandmittel 237.610.101,00 126.839

PASSIVA 31.12.2008 in EUR 31.12.2007 in TEUR

A. EIGENKAPITAL
I. Stammkapital 14.570.000,00 14.570
II. Gesetzliche Rücklagen

1. Haftungsrücklage I 4.393.932,00 4.717
2. Haftungsrücklage II 3.206.481,34 3.318

7.600.413,34 8.035
III.Bilanzgewinn 0,00 0

22.170.413,34 22.605

B. ZUSCHÜSSE AUS ÖFFENTLICHEN MITTELN 272.056.786,92 263.571
davon zugesagte, aber noch nicht erhaltene
Zuwendungen: EUR 0,00; Vorjahr: TEUR 0
davon zugesagte Förderungen:
EUR 180.102.915,00; Vorjahr: TEUR 186.243

C. RÜCKSTELLUNGEN
1. Rückstellungen für Abfertigungen 984.206,47 872
2. Rückstellungen für Pensionen 1.020.506,00 1.030
3. Sonstige Rückstellungen 2.251.825,43 3.491

4.256.537,90 5.393
D. VERBINDLICHKEITEN

1. Verbindlichkeiten gegenüber
Kreditinstituten 39.447.380,00 23.704

2. Verbindlichkeiten gegenüber
dem ERP Fonds 40.968.492,67 46.021

3. Erhaltene Anzahlungen
auf Bestellungen 2.989.891,88 2.247

4. Verbindlichkeiten aus Lieferungen
und Leistungen 323.009,42 549

5. Förderungsverpflichtungen 934.806,00 3.920
6. Sonstige Verbindlichkeiten 616.512,97 731

davon aus Steuern: EUR 269.660,10;
Vorjahr: TEUR 248
davon im Rahmen der sozialen Sicherheit:
EUR 322.358,02; Vorjahr: TEUR 296

85.280.092,94 77.172

E. RECHNUNGSABGRENZUNGSPOSTEN 538.535,68 594
384.302.366,78 369.335

Eventualverbindlichkeiten aus Haftungen gemäß § 11 FFG-G 190.010.342,00 200.881
Eventualverpflichtungen aus erteilten Förderungszusagen 180.102.915,00 186.243
Treuhandmittel 237.610.101,00 126.840

Gewinn- und Verlustrechnung für das Geschäftsjahr 2008

31.12.2008 in EUR 31.12.2007in TEUR

1. Umsatzerlöse 18.565.142,14 20.484
2. Veränderung des Bestands an

noch nicht abrechenbaren Leistungen -203.570,56 -1.079
3. Sonstige betriebliche Erträge

a) Erträge aus der Auflösung
von Rückstellungen 0,00 0

b) Rückerstattete Förderungsmittel 2.241.065,76 1.133
c) Erhaltene Förderungen und

sonstige Zuwendungen 0,00 0
d) Erträge aus der Inanspruchnahme

von erhaltenen Zuschüssen aus
öffentlicher Hand - NATS 45.224.387,76 42.815

e) Erträge aus der Inanspruchnahme
von erhaltenen Zuschüssen aus
öffentlicher Hand - BMVIT 100.885.485,92 96.460

f) Erträge aus der Inanspruchnahme
von erhaltenen Zuschüssen aus
öffentlicher Hand - BMWA 1.762.550,00 0

g) Erträge aus der Inanspruchnahme
von erhaltenen Zuschüssen aus
öffentlicher Hand - BUND 231.300,00 0

h) Erträge aus der Inanspruchnahme
von erhaltenen Zuschüssen aus
öffentlicher Hand - Land OÖ 3.234.089,00 2.821

i) Übrige 149.139,12 317
153.728.017,56 143.546

4. Aufwendungen für Förderungen
a) Förderungsauszahlungen -144.538.682,14 -140.929
b) Darlehensumwandlungen -3.203.733,00 -2.526

-147.742.415,14 -143.455
5. Aufwendungen für

bezogene Leistungen -2.289.543,15 -2.342
6. Personalaufwand

a) Löhne -59.860,80 -56
b) Gehälter -11.139.380,57 -10.064
c) „Aufwendungen für Abfertigungen

und Leistungen an betriebliche
Mitarbeitervorsorgekassen“ -257.871,14 -8

d) Aufwendungen für Altersversorgung -35.103,61 -10
e) „Aufwendungen für gesetzlich

vorgeschriebene Sozialabgaben sowie
vom Entgelt abhängige
Abgaben und Pflichtbeiträge“ -2.963.152,78 -2.619

f) Sonstige Sozialaufwendungen -82.547,51 -87
-14.537.916,41 -12.844

7. Abschreibungen auf
immaterielle Gegenstände des
Anlagevermögens und Sachanlagen -525.038,23 -499

8. Sonstige betriebliche Aufwendungen
a) Darlehensausfälle -9.358.206,00 -4.938
b) Übrige betriebliche Aufwendungen -6.600.815,47 -6.244

-15.959.021,47 -11.182
9. Zwischensumme aus Z 1 bis 8

(Betriebsergebnis) -8.964.345,26 -7.371
10. Erträge aus anderen Wertpapieren

und Ausleihungen des
Finanzanlagevermögens 38.649,20 472

11. Sonstige Zinsen und
ähnliche Erträge
a) Zinsenerträge aus Bankguthaben/

Veranlagungen 6.010.638,84 3.094
b) Zinsenerträge aus gewährten

Darlehen 6.191.735,00 5.596
12.202.373,84 8.690

12. Erträge aus dem Abgang
von Finanzanlagen 29.568,00 77

13. Aufwendungen aus Finanzanlagen -32.131,71 -22
davon Abschreibungen: EUR 0,00;
Vorjahr: TEUR 23

14. Zinsen und ähnliche Aufwendungen -203.829,63 -203
15. Zwischensumme aus Z 10 bis 14

(Finanzergebnis) 12.034.629,70 9.014
16. Ergebnis der gewöhnlichen

Geschäftstätigkeit 3.070.284,44 1.643
17. Steuern vom Einkommen -1.558.341,44 -936
18. Jahresüberschuss 1.511.943,00 707
19. Zuweisung zu gesetzlichen Rücklagen -1.511.943,00 -707
20. Jahresgewinn = Bilanzgewinn 0,00 0

Aufsichtsrat der FFG (Stand, 13.03.2009)

Organisationseinheiten FFG (Stand, 13.03.2009)
Österreichische ForschungsförderungsgmbH FFG, Sensengasse 1, 1090 Wien, www.ffg.at
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Österreich ist heute eines der fünf reichsten Länder
Europas und eines der zehn reichsten Industrielän-
der. Das Wachstum liegt in den letzten fünf Jahren
höher als in Westeueropa, und Österreich wird die-
sen Wachstumsvorsprung nach der neuen mittelfris-
tigen Prognose des WIFO auch in den nächsten fünf
Jahren halten können. Selbst in der derzeitigen Wirt-
schaftskrise dürfte der Rückgang geringer ausfallen
und hoffentlich auch das folgende Wachstum etwas
höher liegen als in Westeuropa. Österreich kann in
dieser erfreulichen Position nur wachsen und wettbe-
werbsfähig bleiben, wenn das Innovationssystem der
Position als Land mit hohen Einkommen entspricht.
Österreich muss Technologiegeber werden, muss Aus-
bildung und eine Forschungslandschaft zur Verfügung
stellen, die attraktiv für die eigene Wirtschaft aber
auch für die Nachbarländer ist. Eine entsprechende
Innovationsstrategie umfasst nicht nur Forschung
im engeren Sinn, sondern auch Ausbildung und Wei-
terbildung, neue Inhalte und Lernmethoden von der
Basisausbildung bis zu den Universitäten und Offen-
heit und Attraktivität für die Nachbarländer. Einer der
Gründe für das höhere Wachstum und die größere Kri-
senfestigkeit ist, dass es Österreich gelungen ist, in

den letzten 15 Jahren von einem Nachzügler bezüglich
Forschungsausgaben zu einem Top-Fünf Platz in der
EU-27 aufzusteigen. Die Forschungsausgaben dürften
2008 mit 2,63 % sogar die Deutschlands geringfügig
überschritten haben, nachdem die Quote bis zum Be-
ginn der neunziger Jahre um 1 % lag (zB. 1,4 % 1993).
Forschung ist eine Tätigkeit, die für die forschende
Firma (und auch den Wissenschafter und die Wissen-
schafterin) Erkenntnisse und Erträge bringt, doch sind
sie für die Gesellschaft größer als für die forschende
Firma. Deswegen muss der Staat in einer optimieren-
den Marktwirtschaft einen Teil der Kosten überneh-
men (sonst würde zu wenig geforscht). Dies erfolgt
einerseits durch Direktförderung, dh. billige Kredite
oder Zuschüsse, mit denen besonders wichtige Pro-
jekte unterstützt werden, zweitens durch steuerliche
Förderung dh. eine überproportionale Abschreibungs-
möglichkeit oder einen Steuernachlass, drittens durch
Institutionen (Universitäten, Forschungsinstitute). Für
Österreich ist die staatliche Forschungsförderung noch
besonders wichtig, weil wenige Großunternehmungen
in Österreich ihre Forschungszentralen haben. Die For-
schungsförderung sollte auch besondere Angebote
haben, es für inländische und ausländische Firmen at-

traktiv zu machen, Forschungszentralen zu errichten,
ebenso industrielle Forschung mit universitärer For-
schung zu verbinden. Gesellschaftliche Anliegen von
höherer Energieeffizienz, neuen Antriebstechnologien
und Gesundheit sollten als Themen besondere Beach-
tung erhalten. Ausländische Studenten und Forscher
sollten Angebote bekommen, in Österreich zu studie-
ren bzw. zu forschen.
Forschung ist gesamtwirtschaftlich und betriebswirt-

schaftlich wirksam. Die F&E-Quote erklärt in gesamt-
wirtschaftlichen Analysen die Wachstumsunterschiede
zwischen Ländern, gemeinsam mit Humankapital. Kon-
kret erhöht 1 Mio.  öffentliche Forschungsausgaben
die Forschungsausgaben insgesamt um 1,4 Mio.; das
erhöht Umsätze mittelfristig um 2 Mio.  und langfristig
um 4 Mio. ; 1 Mio.  Ausgaben bewirken kurzfristig 13
Beschäftigte; mittelfristig 30; langfristig 50. Firmen mit
höheren Forschungsausgaben wachsen rascher.

Kunden stellen FFG
gutes Zeugnis aus

Aktuelle Studie belegt: Kunden sind hochzufrieden
Was sagt der Kunde? Dieser Frage ging das SORA
Institut for Social Research and Analysis im Auftrag
der FFG im November 2008 nach – und das Ergebnis

ist erfreulich: Unter den Kunden herrscht hohe
Zufriedenheit mit der Institution FFG.

409 Personen wurden per Zufallsaus-
wahl aus der Datenbank der FFG be-
stimmt und im vergangenen November
per Telefoninterview zum Thema „Eva-
luierung der Antragstellung bei der FFG“
detailliert befragt. Evaluiert wurden die
unterschiedlichsten Themen wie Nut-
zungsverhalten hinsichtlich FFG-Angebo-
te, Art, Intensität und Zufriedenheit im
Zuge der Kontaktaufnahme, Kontakthäu-
figkeiten, Zeitbedarf für und Zufrieden-
heit bei Antragstellung, Arbeitsaufwand,
Beurteilung der Programmdokumente,
Teilnahme und Zufriedenheit am eCall
und vieles mehr.

Sehr positiver Grundtenor
Und der Tenor, der sich durch alle Ant-

worten zieht, ist höchst positiv. 50 % sind

mit der Antragstellung sehr zufrieden, 36
% ziemlich zufrieden. 57 % bescheinigen
den Beratern der FFG hohe Kompetenz,
34 % sind ziemlich zufrieden. Ähnliche
Ergebnisse erzielte auch die Frage nach
der Beratungsqualität im Zuge der An-
tragstellung. Sieht man sich die Zahlen
zur Gesamtzufriedenheit und Anzahl der
Ansprechpersonen an, liegen auch hier
die Werte im oberen Prozentbereich: 51
% derer, die mit einer Ansprechperson
zu tun hatten, sind sehr zufrieden, gab
es zwei Ansprechpartner, waren es noch
immer 49 % und bei drei Ansprechperso-
nen liegt der Wert bei 46 %. Knapp 60
% der Antragsteller nutzen die bereitge-
stellten Programmdokumente sehr inten-
siv, fast die Hälfte der Befragten beurteilt
die Programmdokumente hinsichtlich
Verständlichkeit und Hilfestellung mit
sehr angemessen. Christoph Hofinger,
der unter anderen für die Durchführung
der Umfrage bei SORA verantwortlich
zeichnet, zieht ein überaus positives Re-
sümee: „Die Antragsteller haben ein er-
freuliches Feedback gegeben, sie fühlen
sich gut betreut und serviciert“.

Hofinger sieht die Ergebnisse der Um-
frage hinsichtlich eCall als Bestätigung
für die FFG, dieses Service anzubieten
und auch weiter auszubauen. „45 %
der Antragsteller haben eCall bereits
genutzt, das ist wirklich beachtlich, für
mehr als 60 % ist dies der Weg der Zu-
kunft“, so Hofinger. Lediglich 14 % der
Befragten wollen auch in Zukunft schrift-

Wirtschaftsmotor Forschung
Die Notwendigkeit einer anspruchsvollen Strategie

und die Rolle der Forschungsförderung

lich einreichen, 22 % enthielten sich der
Meinung.

Nutzbarer Spielraum
Die einzigen wirklich nennenswerten

Unzufriedenheiten konnten im Zuge der
Ablehnung von Anträgen festgestellt
werden, dies sei logisch nachvollzieh-
bar und daher wenig überraschend, aber
umso interessanter, so Hofinger. Für 46
% der Antragsteller, die mit einer Ableh-
nung konfrontiert wurden, war diese gar
nicht nachvollziehbar, diese waren dann
auch unzufriedenere Kunden. Für etwa
ein Drittel war die Ablehnung nachvoll-
ziehbar, was die Zufriedenheit mit der
FFG stark erhöht hat. Mehr als 60 % war
die Begründung der Ablehnung durch
die FFG entweder nicht vorhanden oder
unzureichend. Hofinger: „Oft ist eine

Ablehnung natürlich schwierig zu erklä-
ren, aber es gibt Spielraum, die Lear-
nings zu besprechen. Interessant war
auch, wenn es im Zuge der Ablehnung
über den schriftlichen Kontakt auch di-
rekten mündlichen Kontakt gegeben hat,
dass viele die Ablehnung nachvollziehen
konnten. Sich das, als jemand, der eine
Ablehnung erhalten hat, einzugestehen,
halte ich für sehr bemerkenswert“. Der
SORA-Experte macht in den Ergebnissen
zwei unterschiedliche Effekte einer ge-
meinsamen Analyse der Ablehnung für
die FFG fest: zum einen steigt die Zufrie-
denheit mit der Institution FFG und zum
anderen ist es gut, wenn die Antragstel-
ler dazu lernen. „Eine Ablehnung wird
genutzt, um sich Gedanken über das
Warum zu machen – entweder passe ich
nicht hinein oder ich kann etwas besser
machen. Für die FFG ergibt sich dadurch
ein entscheidender Vorteil: die Anträge
passen besser zu den Ausschreibungen,
diesen Spielraum gilt es zu nutzen“, ist
Hofinger überzeugt. Gleichzeitig liefert
die Umfrage aber auch viel Information
zu möglichen künftigen Verbesserungen
in spezifischen Programmlinien, „die FFG
hat dadurch einiges an Detailinformatio-
nen in der Hand.“

Karl Aiginger, Direktor des WIFO

Christoph Hofinger, GF SORA
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Ein gutes Zeugnis stellt
SORA der FFG aus - das ist
die Basis für die Zukunft.
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„Was wir brauchen,
ist Mut“ EU-Forschungskommissär Janez Potočnik erklärt,

warum man in wirtschaftlichen Krisenzeiten vor allem in
Forschung und Innovationen investieren sollte und
warum er den freien Austausch von Wissen, Wissen-
schaftern und Technologien in Europa als fünfte Grund-
freiheit einführen möchte. Ein Interview.

Wie sehr wird die Wirtschaftskrise die europäische Forschungs-

landschaft treffen?

Janez Potočnik: Es ist noch zu früh, um das zu sagen, kon-

krete Zahlen habe ich noch keine. Aber was wir aus histori-

schen Erfahrungen sagen können, ist, dass in Krisenzeiten die

Forschungsinvestitionen aus der Privatwirtschaft zurückgehen.

Ein Problem dabei ist, dass Forschung und Entwicklung selbst

massiv dazu beitragen können, uns aus der Wirtschaftskrise zu

holen. Daher sollte die öffentliche Hand dort einspringen, wo

sich die Privaten zurückziehen.

Aberwenn Milliarden in Banken und Konjunkturpakete gepumpt

werden, ist das unwahrscheinlich.

Potočnik: In den frühen 1990er-Jahren geriet Finnland in

eine schwere Krise, und man entschied sich, in Forschung und

Innovation zu investieren. Binnen einer Dekade wurde

Finnland so zu einem der weltweit innovativsten Länder. Was

wir brauchen, ist Mut. Die Krise ist eine gute Gelegenheit, um

einige der Kursänderungen, die wir schon lange vornehmen

wollten, nun auch umzusetzen. Viele Herausforderungen vor

denen wir stehen kennen wir schon lang: Globalisierung,

Alterung der Bevölkerung, Klimawandel. An diesen Problemen

hat sich nichts geändert. Was immer wir also auch in diesen

schwierigen Zeiten machen – wir müssen darauf achten, dass

wir diese Punkte nicht aus den Augen verlieren. Daher: Ja, wir

müssen den Konsum und die Investitionen ankurbeln. Aber wir

müssen darauf achten, welche Investitionen und welchen

Konsum.

Können Sie ein paar Beispiele nennen?

Potočnik: Im Economic-Recovery-Plan der Kommission

(dem EU-Plan gegen die Folgen der Wirtschaftskrise, Anm.)

schlagen wir in drei Bereichen neue Initiativen vor: Zum einen

wollen wir in die Entwicklung von „Öko-Autos“ investieren,

indem wir den Aufbau von öffentlich-privaten F&E-Partner-

schaften fördern. Allein dafür sind fünf Milliarden Euro vorge-

sehen. Dann unterstützen wir die Entwicklung nachhaltiger

Industrieproduktion mit 1,2 Milliarden Euro und die Entwick-

lung und den Bau energieeffizienter und umweltschonender

Häuser mit einer Milliarde Euro.

Gibt es bereits Anzeichen dafür, welche Staaten ihre For-

schungsausgaben zurückfahren werden?

Potočnik: Die Kommission hat erst vor Kurzem einen Be-

richt über die Forschungsausgaben der Mitgliedstaaten veröf-

fentlicht. Die dafür verwendeten Daten wurden 2006, vor Aus-

bruch der Krise, erhoben. Die Forschungsintensität, also die

nationalen Ausgaben in Forschung und Entwicklung bezogen

auf das Bruttosozialprodukt in der EU, stagniert bereits seit

sechs Jahren. Im Detail zeigt sich, dass 17 EU-Staaten mehr aus-

gegeben haben, die anderen haben sich diesem Trend nicht

angeschlossen. Man muss beachten, dass die vier Staaten, die

am meisten für Forschung und Entwicklung ausgeben –

Deutschland, Frankreich, Großbritannien und Italien –, mehr

als 68 Prozent der europäischen Forschungsausgaben tätigen,

und gerade bei diesen Staaten haben sich die Ausgaben in

Forschung und Entwicklung nur sehr wenig geändert.

Im Rahmen der sogenanten Lissabon-Strategie sind die EU-

Länder im Jahr 2000 darin übereingekommen, Europa bis 2010

vor allem durch Forschungsförderung zum wettbewerbsfähig-

sten Wirtschaftsraum zu machen. Ist diese Strategie nun in

Gefahr?

Potočnik: Die Lissabon-Strategie, die eine Wissensgesell-

schaft zum Ziel hat, ist nicht in Gefahr, solange wir die langfri-

stigen Ziele nicht aus den Augen verlieren. Aber wenn wir nur

auf den Status quo achten, könnte es sehr wohl Schwierig-

keiten geben.

Welche Rolle werden nationale Forschungsförderungsanstal-

ten in Zukunft spielen?

Potočnik:Forschungsförderung liegt größtenteils in der

Kompetenz der nationalen Mitgliedstaaten, das Budget der EU

macht hier nur rund fünf Prozent der Gesamtausgaben aus. Die

Bedeutung nationaler Forschungsförderungen ist damit klar:

Am Ende des Tages sind sie der wichtigste Antrieb für öffentli-

che Investitionen in Europa. Wir versuchen daher eine stärke-

re Zusammenarbeit zwischen den nationalen Förderanstalten

zu forcieren, damit es weniger Doppelungen gibt und die Frag-

mentierung der europäischen Forschungslandschaft abnimmt.

Das hat viel mit unseren Vorstellungen über einen europäi-

schen Forschungsraum zu tun. Wir denken da an eine fünfte

Grundfreiheit für Europa. Die Warenverkehrs-, die Personen-

verkehrs-, die Kapitalverkehrs- und die Dienstleistungsfreiheit

gibt es schon. Wir hätten auch gern den freien Austausch von

Wissen, Wissenschaftern und Technologien in Europa. Wir

gehen immer davon aus, dass es das bereits gibt, in Wahrheit

sind wir aber weit davon entfernt. Das müssen die nationalen

Forschungsanstalten berücksichtigen: Sie dürfen nicht aus-

schließlich national, sie müssen europäisch denken.

Zur Person:

Der ehemalige slowenische Europaminister und

studierte Wirtschaftswissenschafter Janez Potočnik ist seit

2004 EU-Kommissär für Wissenschaft und Forschung.

Ein Kommentar von Günther Bonn*

Wir leben in einer sich schnell verändernden

Zeit. Bedeutende Triebfedern dieser Verände-

rungen sind wissenschaftliche Erkenntnisse

und neue technologische Möglichkeiten, die

das menschliche Leben und das menschliche

Zusammenleben neu ordnen. Deutlich wird

dieser Prozess anhand der europäischen In-

tegration, die nationales und regionales Han-

deln in einen neuen Zusammenhang gestellt

hat. Besonders in der Forschungsförderung

wird klar, dass entstandene politische Steue-

rungsmechanismen auf supranationaler und

nationaler Ebene neue Konzepte auf der regio-

nalen Ebene erfordern.

Dennoch bleiben die Anforderungen und

Antworten für beide, räumlich gebundene und

räumlich nicht gebundene Innovationssys-

teme im globalen Wettbewerb gleich: Flexi-

bilität, wissenschaftlich-technologische Exzel-

lenz, Beherrschbarkeit effizienter Lernpro-

zesse, systemisches Denken über Institutions-

und Organisationsgrenzen hinweg sowie krea-

tives Handeln in Wirtschaft, Wissenschaft,

Politik und Gesellschaft bilden Kernelemente

dieser neuen Konzepte. Die FFG steht hier an

der zentralen Schnittstelle zwischen interna-

tionaler, europäischer, nationaler und regio-

naler Ebene. Ihr Mitwirken an Strategien und

Programmen, die auch auf europäischer Ebe-

ne Anerkennung gefunden haben, zeigen die

Bedeutung der FFG heute auf.

Wichtige Voraussetzungen für Erfolg sind

die Offenheit der Organisationsstruktur und

die Anpassung nationaler und regionaler inno-

vationspolitischer Strategien aneinander. Dies

jedoch macht die Bedeutung von Kontinuität

im Wandel des wissenschaftlich-technologi-

schen und institutionellen Rahmens deutlich.

Dieser Wandel bleibt weder vollentwickelten

Wissensgesellschaften noch aufstrebenden

Innovationsstaaten erspart. Im Gegensatz zum

fragmentierten Fördersystem wird die neu-

entstandene FFG diese Anpassungen leichter

ermöglichen. Das hat sie in der bisherigen Ent-

wicklung schon gezeigt. Die Beratung für EU-

Programme in der ganzen Breite durch die her-

vorragenden Mitarbeiter der FFG sind auch für

die Zukunft ein Garant, dass Österreich auf EU-

Ebene eine führende Rolle spielen wird.

*Günther Bonn ist stellvertretender Vor-

sitzender des Rates für Forschung und

Technologieentwicklung und Professor an der

Universität Innsbruck.

Ein Kommentar von Knut Consemüller*

Forschung und Innovation spielen sich nicht

isoliert auf nationaler Ebene ab, sondern in

Einbettung und Interaktion mit den verschie-

denen Innovationssystemen derWeltwirtschaft.

Gerade für Österreich, als kleines Land mit den

damit verbundenen Anforderungen an eine

verstärkte Vernetzung, ist die internationale

Zusammenarbeit im F&E-Bereich ein wichtiger

Faktor. Dem europäischen Forschungsraum

als bestimmender Größe kommt hier eine zen-

trale Bedeutung zu.

Die für die heimische Wirtschaft charakteri-

stische KMU-Struktur führt häufig zu einer sub-

optimalen zwischenstaatlichen Vernetzung

der Forschungsleistungen. So verfügen beson-

ders KMU meist nicht über den notwendigen

Überblick, welche Kooperationsmöglichkeiten

ihnen auf internationaler Ebene offenstehen.

Die FFG als Informationsvermittler übernimmt

hier mit ihrem Service-, Beratungs- und För-

derangebot eine wichtige Funktion als zentra-

ler Wegbereiter. Darüber hinaus schaffen die

von ihr abgewickelten Programme zur Steige-

rung der Attraktivität des österreichischen

Forschungsstandorts, wie das Headquarter

Programm, COMET oder COIN, die erforderli-

chen Bedingungen, um große internationale

Konzerne mit ihren Forschungstöchtern ins

Land zu holen und so österreichischen For-

schern sowohl in den wissenschaftlichen Ein-

richtungen des Landes als auch den großen

wie kleinen österreichischen Betrieben als

F&E-Partner zur Verfügung zu stehen. Dadurch

wird die für exzellente Forschung unabdingba-

re Anbindung an internationale Forschungsak-

tivitäten sichergestellt.

In diesem Sinne ist die FFG als zentraler

Vermittlungs- und Förderknoten und das von

ihr abgewickelte Leistungsangebot auch in

Zukunft mit einer budgetären Planungssicher-

heit zu versorgen. Auch insbesondere vor dem

Hintergrund der aktuellen wirtschaftlichen

Lage, die langfristig orientierte Wachstums-

impulse für die österreichische Wirtschaft

dringend erforderlich macht. Impulse, die letzt-

endlich von außen kommen müssen, um ent-

sprechende Neuheit und damit Innovations-

kraft zu besitzen.

* Knut Consemüller ist Vorsitzender

des Rates für Forschung und Technologieent-

wicklung

Schnittstelle
aller Ebenen

Ein zentraler
Förderknoten
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Schnee und Eis unter derMikrowelle
Mittels Radartechnologie aus Österreich will man die globalen Eis-
und Schneevorräte vermessen und ihren Einfluss auf den
Klimawandel erforschen.

Spätestens seit Peter Høegs Roman „Fräulein

Smillas Gespür für Schnee“ weiß auch der

Unbedarfte, dass es sich bei Schnee um eine

hochkomplexe Angelegenheit handelt. In der

Welt der Wissenschaft ist die flüchtige Materie

eine wichtige Größe in der Klimaforschung.

Helmut Rott vom Innsbrucker Institut für Me-

teorologie und Geophysik interessiert sich für

die Rolle von Eis und Schnee im Wasserhaus-

halt und ihre Reaktion auf den Klimawandel.

Rott leitet eine internationale Arbeitsgruppe

für eine neue Satellitenmission der Europä-

ischen Weltraumagentur ESA zur Erfassung

und Überwachung der globalen Schnee- und

Eisvorräte. Seiner Feder entstammt der Vor-

schlag zum Bau des Satelliten CoReH2O (COld

REgions Hydrology – High resolution Obser-

vatory) im Rahmen einer Ausschreibung für

neue Erdbeobachtungssatelliten. CoReH2O

schaffte es in die Endauswahl von 24 europa-

weit vorgeschlagenen Konzepten.

Um an Informationen zur Forschungsma-

terie zu kommen, nutzen die Wissenschafter

ein satellitengestütztes Fernerkundungsver-

fahren. An Daten über die Erdoberfläche – wich-

tig für Kartierungs- und Modellierungsaufga-

ben – gelangt man durch Messung und Inter-

pretation der von ihr ausgehenden Energiefel-

der. Die reflektierte oder emittierte elektro-

magnetische Strahlung dient dabei als Infor-

mationsträger. Im Gegensatz zur oberflächen-

gestützten Erkundung können große Gebiete

in kurzer Zeit und mit hoher Genauigkeit er-

fasst werden. Ein weiterer Vorteil: Bei Schnee-

und Eisbeobachtung sind die zu erkundenden

Gebiete meist unzugänglich. Eine Expedition

wäre mit erheblichen Gefahren verbunden und

würde trotzdem nur eine Momentaufnahme in

einem räumlich begrenzten Gebiet ergeben.

Die wissenschaftliche Vorbereitung von

CoReH2O liegt in Österreich bei der Innsbrucker

Firma Enveo und dem Partner Joanneum Re-

search. In KuX-SAR, ein Projekt des nationalen

Weltraumprogramms ASAP, entwickelten die

Innsbrucker ein neues Verfahren zur exakten

„Vermessung“ der Schneedecke. „CoReH2O

wird Radarmessungen in Ku-band und X-band

durchführen, zwei Frequenzbänder im Mikro-

wellenbereich, die flächendetaillierte Mes-

sungen in einer Genauigkeit liefern, wie sie

bis dahin nicht möglich waren“, sagt Thomas

Nagler von Enveo. „Aus den Radarmessungen

werden Höhe, Dichte undStruktur desSchnees

abgeleitet“, beschreibt Nagler das Prinzip.

„Aus Schneedichte und -tiefe ist die Berech-

nung des Wasseräquivalents möglich“, er-

gänzt Helmut Rott. Damit komme man zu

einer Aussage, wie viel Wasser beim Schmelz-

vorgang entstehe. Letztendlich geht es um die

Klärung wichtiger Fragen wie „Wie viel Wasser

steht für Landwirtschaft und Energiewirt-

schaft zur Verfügung“ oder „Wie viel Schnee

liegt am Ende einer Winterperiode am Gletsch-

er“. Der Satellit soll außerdem dazu beitra-

gen, den Einfluss von Klimaänderungen auf

den Rückzug der globalen Schnee- und Eis-

vorräte zu quantifizieren.“

www.ffg.at/alr

www.enveo.at

www.joanneum.at

„Wir fördern im Rahmen des österreichischen

Weltraumprogramms ASAP, kurz für Austrian

Space Applications Program, sowohl die Ent-

wicklung als auch die Anwendung von Welt-

raumtechnologien. Das Projekt KuX-SAR verbin-

det mit der Vorbereitung einer Earth Explorer

Mission der Europäischen Raumfahrtagentur

ESA und der Entwicklungvon Analysemethoden

zur Quantifizierung wichtiger Eis- und Schnee-

parameter beide Aspekte.“

Thomas Geist, Projektbetreuer

bei der Agentur- für Luft- und Raumfahrt

Eine geniale Idee braucht nur
Millisekunden
Die Menschheit erwartet in den kommenden Jahren ein drastischer
Anstieg von bestimmten Krankheitsbildern. Ein österreichisches
Unternehmen will nun eine Spritze gegen Parkinson entwickeln.

Das menschliche Gehirn gehört zu den kom-

plexesten Organen im menschlichen Körper.

Dementsprechend schwer gestalten sich Ein-

griffe in der Behandlung von Krankheiten, wie

etwa Alzheimer oder Parkinson. Das Wiener

Biotech-Unternehmen Affiris, das bereits we-

sentliche Erfolge bei der Erforschung einer

Behandlung von Alzheimer erzielt hat, will nun

in einem weiteren Projekt eine Spritze gegen

Parkinson entwickeln.

„Wir wurden schon bei der Entwicklung

eines Impfstoffes gegen Alzheimer von der FFG

unterstützt, daher war man auch bereit, ein

weiteres riskantes Projekt in der Parkinson-

forschung zu finanzieren“, erzählt Frank Matt

ner von der AFFiRiS Forschungs- und Ent-

wicklungs GmbH. Die Basis für die Impfstoff-

entwicklung gegen Parkinson bildet dabei die

sogenannte „Mimotopentechnologie“. „Dies

bedeutet, dass eine Spritze gegen Alzheimer

oder auch Parkinson die schlechten Proteine

im Gehirn, die für Ablagerungen sorgen, erken-

nen und entfernen soll, nicht aber die nützli-

chen Proteine. Diese geniale Ideen hatten wir

in Sekunden gewonnen, nun müssen wir sie

umsetzen“, schildert Mattner.

Die Affiris-Forscher untersuchten in einer

ersten Startphase fehlgeschlagene Projekte in

der Parkinson-Therapie und begannen diese

nach Schwachstellen und Fehlern zu untersu-

chen. Der eigene einzigartige Zugang zur Prob

lemlösung war somit der Grundstein für die

weiteren Forschungsaktivitäten.

Wie bei fast allen Biotech-Projekten, waren

auch im Falle der Entwicklung eines Impf-

stoffes gegen eine neurodegenerative Krank-

heit, wie sie die immer häufiger vorkommende

Morbus Parkinson darstellt, hohe Risiken zu

tragen, auf der anderen Seite gibt es einen gro-

ßen Bedarf und ein hohes Verwertungspo-

tenzial für eine entsprechende Entwicklung.

„Die Rolle der FFG bei den Projekten der Affiris

ist enorm groß“, sagt Mattner. Nur eine ent-

sprechende Anfangsförderung ermöglicht es,

dass weitere Schritte getätigt und Risikoka-

pitalgeber gefunden werden können. Auch bei

der Patentierung spielen diese frühen För-

dermittel eine wesentliche Grundlage. Auch

die Stadt Wien spielte zu Beginn der For-

schungstätigkeiten eine große Rolle. So stellt

das Technologiezentrum St. Marx einen der

wichtigsten Bausteine im dichten Biotech-

Netzwerk dar. Entsprechende Mietreduktio-

nen ermöglichten den Start der Unternehmen

mit den FFG-Fördermitteln.

Während Affiris bei der Alzheimer-For-

schung bereits ein großes Stück am Weg zum

fertigen Produkt zurückgelegt hat, wird es bei

der Impfung gegen Parkinson noch eine Weile

dauern. Wobei Mattner hier ein schnelleres

Ergebnis erwartet, da ein erfolgreicher Impf-

stoff eine raschere Verbesserung der motori-

schen Auswirkungen mit sich bringen sollte.

Das Ziel ist zunächst einen Impfstoff für

Betroffene zu entwickeln. In weiterer Folge

könnte auch eine Parkinson-Prophylaxe in den

Handel kommen. Allerdings wird es bis dahin

noch einige Zeit dauern.

www.affiris.com

www.ffg.at/bp

„Morbus Parkinson ist die häufigste neurologi-

sche Erkrankung im fortgeschrittenen Lebens-

alter. Therapeutisch werden derzeit nur die

Symptome bekämpft, jedoch nicht das Ab-

sterben der Nervenzellen. AFFiRiS entwickelt

spezielle Impfungen, die bereits in der Indi-

kation der Krankheit Erfolge zeigten.Sollte eine

Impfung in der klinischen Phase wirksam sein,

ist mit einem enormen Patientennutzen und

Markterfolg zu rechnen.“

Birgit Mayer, Programmleiterin

„Computer der Zukunft werden nicht
mehr als 1,5 Tonnen wiegen.“
US-Zeitschrift Popular Mechanics, 1949

Das MacBook Air von Apple beispielsweise
ist zwischen 0,40 und 1,93 Zentimeter
hoch und wiegt nur 1,336 Kilogramm.
Die Strukturbreite etwa eines Mikrochips
beträgt heute nur noch 30 Nanometer, das
ist ein Tausendstel eines menschlichen
Haares.

Fo
to

s:
Re

né
va

n
B

ak
el

B
et

tm
an

n/
CO

RB
IS

l Fortsetzung „Erfolgreiche Innovation“
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Für die Energie der Zukunft
Österreich zählt zu den Vorreiterländern bei alternativer Energie
und seine Forscher gehören zum internationalen Spitzenfeld in
diesem Bereich. Nun wird das heimische Know-how in einem neuen
Kompetenzzentrum gebündelt – für neue Höhenflüge in der
Energieversorgung.

Immer bis ins
kleinste Detail
Seit fast hundert Jahren wird die
Wasserqualität auf die gleiche
Art und Weise bestimmt. Aber
Konsumenten und Produzenten
wollen möglichst schnell über ihr
Wasser Bescheid wissen. Das ist
nun möglich.

Nicht erst seit dem Gasstreit zwischen Russ-

land und der Ukraine oder der drastischen

Verteuerung von Benzin ist die Suche nach

alternativen Energiequellen ein wichtiges und

zukunftsorientiertes Forschungsgebiet. Gera-

de in Österreich finden sich einige der renom-

miertesten Wissenschafter und Forschungs-

zentren auf diesem Gebiet. Daher erschien es

nur logisch, die vorhandenen Kompetenzen zu

bündeln und so eine sehr breite und umfas-

sende und vor allem schlagkräftige Forschung

zu ermöglichen.

Die Nutzung von Biomasse zur Energie-

gewinnung soll in Österreich künftig durch

eine Fusion zu noch besseren und auch inter-

national anerkannten Forschungsergebnissen

führen. So sind das bisherige „Kplus“-Zent-

rum Austrian Bio Energy (ABC) und das Kom-

petenznetzwerk RENET nun im neuen COMET

K1 Kompetenzzentrum „BIOENERGY 2020+“

unter einem Dach vereint, um ihre Kräfte und

Forschungsaktivitäten zu bündeln.

Zu den Zielen von „BIOENERGY 2020+“

zählen die Entwicklung neuer Biomasse

brennstoffe und Biotreibstoffe sowie neuer vir-

tueller Modelle zur Energieumwandlung. „Zu

den innovativen Projekten zählt etwa die Ent-

wicklung von Kleinverbrennungsanlagen –

also Kesselanlagen für Einfamilienhäuser –

mit Null-Emission“, erklärt ABC-Geschäftsfüh-

rer Erich Fercher. Aber auch alternative Strom-

erzeugungssysteme, wie etwa im Bereich der

Brennstoffzelle, sollen im Kompetenzzentrum

entwickelt werden.

Einen wesentlichen Forschungsaspekt wird

die zweite Generation von Biotreibstoffen dar-

stellen sowie die Erforschung sogenannter

Polygeneration-Systeme, die die Erzeugung

von Wärme, Strom und Treibstoffen ermögli-

chen. Im heimischen Kompetenzzentrum wird

bewusst darauf Wert gelegt, dass Biomasse-

brennstoffe und Biotreibstoffe nicht mit der

Nahrungsmittelproduktion kollidieren. „Es

geht bei unseren wissenschaftlichen Überle-

gungen um Rohstoffe wie Holz oder Stroh und

darum, wie wir mit neuen Innovationen daraus

die bestmögliche Energieeffizienz erzielen

können“, schildert Fercher.

„Der Hauptstandort des Kompetenzzent-

rums ist Graz. Große Forschungsprojekte fin-

den jedoch auch am Standort Güssing, im

Burgenland, hier insbesondere bei der Bio-

massevergasung, sowie am Standort Wiesel-

burg in Niederösterreich statt“, sagt Fercher.

Hier wird vor allem im Bereich von Kleinfeue-

rungsanlagen mit einer thermischen Leistung

von weniger als 500 Kilowatt geforscht.

„Für unsere Kompetenzzentren werden wir

in ganz Europa bewundert, und dies ist zu

einem sehr großen Teil der FFG zu verdanken.

Ohne die FFG gäbe es diese Art von Kompe-

tenzzentren nicht und damit auch keine so

konzentrierte Forschungsdichte in Österreich“,

meint Fercher.

Als weitere Partner konnten die heimischen

Hauptakteure im Bereich der Biomassenutz-

ung zur Energieerzeugung gewonnen werden:

Neben der TU Wien sind auch die TU Graz,

Joanneum Research, das Institute for Environ

mental Biotechnology (IFA Tulln) sowie die

HBLFA Francisco Josephinum mit der Biomass

Logistics Technology vertreten.

www.ffg.at/comet

www.bioenergy2020.eu

www.abc-energy.at

www.renet.at

„Das Zentrum gehörte zu den Besten im Rah-

men eines zweistufigen Auswahlverfahrens

und zeichnet sich durch wissenschaftliche und

wirtschaftliche Exzellenz aus. Es sind wichtige

österreichische, aber auch internationale Player

und Top-Forscher involviert. Den COMET Kri-

terien wird bestmöglich entsprochen: Kompe-

tenzaufbau am Zentrum, langfristig angelegte

ForschungskooperationzwischenWissenschaft

und Wirtschaft, Technologietransfer, Techno-

logieführerschaft von Unternehmen, Interna-

tionale Orientierung und Einbindung, Stärkung

des Forschungsstandortes Österreich.“

Ingrid Fleischhacker, Programmleiterin

Sauberes Trinkwasser ist für Österreicher eine

Selbstverständlichkeit. Dabei wird jedoch

übersehen, wie aufwändig die tägliche Prü-

fung der Wasserqualität für die Versorger, die

Lebensmittelproduzenten und auch für die

Tourismusindustrie ist.

Vor allem der Faktor Zeit spielt eine ent-

scheidende Rolle in der Wasserqualitätsana-

lyse. Bislang wurden die Wasserproben hän-

disch gezogen, an ein Labor geschickt, dort

wurde analysiert. In der Regel dauert es zwi-

schen fünf und sieben Tagen bis die tatsächli-

che Wasserqualität bekannt ist. „Für die Nah-

rungsmittelproduzenten bedeutet dies, dass

keine aktuellen Werte verfügbar sind“, schil-

dert Reinhard Töglhofer, der stellvertretende

Geschäftsführer der mbOnline GmbH. Sollte

das Wasser verunreinigt sein, müssen die

Hersteller die tagelang gelagerten Waren ver-

nichten. „Diesen enormen Zeit- und Kos-

tenfaktor zu minimieren, war das Ziel bei der

Entwicklung der online Wasseranalyse im

Rahmen des mbOnline-Projekts“, erklärt er.

Die automatisierte und integrierte Bestim-

mung von Mikroorganismen sowie eine eben-

falls automatisierte, ständige Überwachung

von Wasser machen dieses Projekt zu einem

internationalen Referenzprodukt.

Im Vergleich zu bestehenden Verfahren sind

häufigere und engere Messintervalle möglich,

gleichzeitig auch ein geringerer Wartungs-

aufwand bei niedrigeren laufenden Kosten.

Vor allem aber die schnelle Reaktion auf Kon-

tamination – durch die kurze Analysezeit (30

Minuten bis vier Stunden gegenüber ein bis

drei Tagen mit herkömmlichen Messverfahren)

sowie der Einsatz mobiler Messgeräte sollen

den Trinkwasserversorgern, den Konsumen-

ten und der Lebensmittel- und Pharmain-

dustrie Vorteile bringen.

Das weltweit einzigartige Verfahren basiert

auf einem patentierten, speziellen Aufbau der

Messanlage und automatischen Reinigungs-

mechanismen. Es wurde von der FFG aus dem

AplusB-Programm vom niederösterreichischen

accent-Zentrum gefördert.

www.mbonline.at

www.accent.at

www.ffg.at/aplusb

„Die FFG unterstützt das Start-up über das nie-

derösterreichische AplusB-Zentrum „accent

Gründerservice“, weil es den Gründern gelun-

gen ist, wissenschaftliche Erkenntnisse in wirt-

schaftlich sinnvolle und verwertbare Anwen-

dungen überzuführen. Die innovativen Mess-

verfahren zur Untersuchung von Wasser sind

weltweit einzigartig.“

Silvia Laimgruber, Programmleiterin

Holz aus der
Backstube
Durch thermische Behandlung
werden Eigenschaften von Holz
verbessert, wodurch sich unzähli-
ge Einsatzmöglichkeiten ergeben

Auf den trendigen Parkettboden im Exotik-

Look muss auch nicht verzichten, wer Wert auf

Ökologie und Nachhaltigkeit legt. Wem weit-

gereiste Produkte nicht zum Lifestyle passen,

der greift zu heimischem Holz. Lässt man

Buche oder Esche in einer Art „Backstube“ bei

Temperaturen von 160 bis 200 Grad Celsius

schmoren, sieht es dem exotischen Pendant

Teak zum Täuschen ähnlich. Hinter der Ther-

moholzbehandlung steckt nicht nur die Idee,

Material-Kosmetik zu betreiben. Durch die

sogenannte thermische Vergütung wird das

Holz in seinen chemischen, physikalischen,

mechanischen und strukturellen Eigenschaf-

ten modifiziert. Die Prozedur, die ohne Chemie

auskommt, zeitigt neben der Farbveränderung

eine Reihe von Folgen. Das behandelte Holz

wird für zerstörerische Pilze uninteressant,

was die Haltbarkeit erhöht. Außerdem redu-

ziert sich der Wassergehalt – das Holz „arbei-

tet“ weniger und ist formstabiler. Hausfas-

saden, Terrassenböden, Gartenmöbel oder

Boote eignen sich als Einsatzgebiet für das

veredelte Naturprodukt.

Was am Ende aus der sogenannten Ther-

mokammer (eine Art Hochofen) herauskommt,

ist unter anderem von Dicke und Art des Roh-

materials, Temperatur und „Schmordauer“ ab-

hängig, erläutert Thermoholzexperte Bern-

hard Zimmer von der Fachhochschule Salz-

burg: „Was man braucht, um das Ergebnis

ziemlich genau steuern zu können, ist viel

Erfahrung.“ Im Rahmen des Studienganges

„Holztechnik und Holzwirtschaft“ wurden ge-

meinsam mit der Gaflenzer Thermoholz

Austria im FFG-geförderten Forschungsprojekt

FH plus intensiv Daten gesammelt, um die

Treffsicherheit bei der Prozedur noch zu erhö-

hen. „Mittels Nahinfrarot-Spektroskopie –

einer Labormethode wie sie auch in der

Pharmaindustrie eingesetzt wird – bekomme

ich eine Aussage über die chemische Ver-

änderung. Wir forschen seit drei Jahren und

können die Methode jetzt als Qualitätssiche-

rungsmaßnahme einsetzen“, erklärt Zimmer.

Der positive Nebeneffekt: „Wir dürfen an der

FH keine Doktoranden ausbilden, haben uns

aber für den Projektmitarbeiter für eine Dok-

torarbeit mit der TU-München zusammenge-

tan. Das ist für alle eine Win-win-Situation.“

www.ffg.at/fhplus

„Das Projekt überzeugt durch seinen hohen

Qualitäts- und Innovationssprung und trägt

dazu bei, dass die FH Salzburg noch stärker als

F&E-Partner von der Wirtschaftwahrgenommen

wird. Die erfolgreiche Einbindung des Projekts

in die Lehre und die enge Zusammenarbeit mit

wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Part-

nern sind besonders hervorzuheben.“

Barbara Klimon, Programmleiterin
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Und täglich
grüßt die
Innovation

Sechs Personen sprechen darüber, wie ihnen Forschung und Innovation im täglichen Leben und im Business hilft.

Christina Stürmer
Österreichs erfolgreichste Popsängerin

Ich bin von meiner Stadtwohnung in ein Haus

in einen kleinen Ort auf dem Land gezogen –

ähnlich dem Haus meiner Eltern in Ober-

österreich. Ich wohne jetzt im Grünen, und

zwar in einem Niedrigenergiehaus, wo ich mit

Erdwärme heize – das hilft nicht nur Kosten,

sondern auch Energieressourcen zu sparen.

Klaus Maria Brandauer
Österreichischer Schauspieler, derzeit am

Berliner Ensemble

Ich bin grundsätzlich für alle Innovationen,

wenn sie einen Sinn haben. Das ist ja nicht

immer so. Es gibt viele Gegenbeispiele, wo

Innovationen nur dem Selbstzweck dienen.

Ich verurteile das nicht, ich äußere nur meine

Zweifel. Die sind vielleicht unberechtigt, denn

manchmal gelangt man eben auf Umwegen

zum Ziel, und der Wert einer Erfindung wird

erst in zweiter Linie sichtbar. Wie gesagt, das

kann so sein, muss aber nicht. Es gibt viele

Dinge, deren Sinn nicht nur mir verborgen

bleibt. Dennoch ist Innovation für die

Gesellschaft unabdingbar. Auch wenn ich bei

dem Satz, der Computer löst Probleme, die

man ohne ihn nicht hätte, immer schmunzeln

muss, weiß ich doch, dass es Computer sind,

die unser Leben in vieler Hinsicht einfacher

machen. Vielleicht unübersichtlicher und

komplizierter, aber doch auch viel zugängli-

cher. Wenn ich mir überlege, wie einfach ich

heute einen Flug im Internet buchen kann,

dann wird das deutlich. Das geht in

Sekundenschnelle, wenn man weiß wie!

Oder, wenn ich wissen will, was morgen

Abend in der Oper in Hamburg, Paris oder

Dresden gespielt wird, dann wäre das früher

sehr kompliziert gewesen und hätte mehrere

Telefonate gebraucht. Heute kann ich mit ein

paar Tastenklicks bereits ein Ticket buchen. In

der Tat ein großer Zugewinn. Man kann das

alles nutzen und genießen, man darf sich

aber nicht davon bestimmen lassen. Geld

spare ich dadurch aber sicher nicht! Eher ist

es sogar so: Ich gebe mehr aus, weil ich mehr

Möglichkeiten dazu bekomme.

Christina StürmerKlaus Maria Brandauer

Sohyi Kim
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Sohyi Kim
südkoreanische Köchin und Star der Wiener

Gastroszene

Innovation hilft mir primär, Zeit und Energie

zu sparen. Und da Zeit ja bekanntlich Geld ist,

spare ich meines nicht an der falschen Stelle,

sondern investiere in sinnvolle Kochuten-

silien und -technologien, in qualitativ hoch-

wertige Lebensmittel für das Wohlbefinden

meiner Gäste und nicht zuletzt in die Moti-

vation meiner Mitarbeiter – weil nur so wieder

innovatives Neues entstehen kann. Alte

Rezepte bringen keinen Fortschritt!

Stefan Ruzowitzky
Filmregisseur und Oscar-Preisträger

Im Filmbereich bedeuten technische Inno-

vationen auch immer neue ästhetische

Möglichkeiten. Dafür interessiere ich mich

nicht so sehr aus Liebe zur Technik, sondern

aus Liebe zum Film, weil man dadurch neue

Möglichkeiten bekommt, Bilder zu machen

und Geschichten zu erzählen. Ganz pragma-

tisch klammere ich mich weder an Alther-

gebrachtes, noch find ich etwas gut, nur weil

es neu ist. Gerade bei Technologien macht es

wenig Sinn, einen traditionalistischen

Standpunkt zu haben. Es hat ja etwas sehr

Sentimentales, wenn darüber diskutiert wird,

dass Zelluloid über kurz oder lang durch digi-

tale Medien ersetzt werden wird. Wenn es ein-

mal so weit ist, werde ich trotzdem nicht allzu

lange darüber weinen. Je nachdem, ob mir

eine Innovation neue Möglichkeit bietet,

nutze ich sie. Ich entscheide sowohl nach

ästhetischen als auch nach Kostengründen.

Wenn eine neue Technologie billiger ist, und

ich dafür mehr Budget in einem anderen

Bereich habe, der mir wichtig ist, werde ich

damit arbeiten. Man sollte aber nicht unter-

schätzen, dass Technologien eine Auswirkung

auf die Inhalte haben: Das fängt damit an, ob

ich ein Drehbuch auf der Schreibmaschine

schreibe oder am Computer. Das ist ein ande-

rer Zugang. Die Möglichkeit, am Computer

dauernd alles zu ändern und umzubauen, hat

eine andere Auswirkung auf die Dramaturgie.

Wenn man vor einem jungfräulich weißen

Papier sitzt, arbeitet man überlegter.

Im Alltag beobachte ich, dass der Laptop

seit etwa fünf Jahren mein ganzen Leben be-

herrscht. Er war ursprünglich eine bessere

Schreibmaschine, jetzt stecken meine ganze

Musik, meine Filme, meine ganze Existenz in

diesem Apparat. Das war vor einigen Jahren

noch nicht so. E-Mail und der ständige Zugriff

ins Internet, wo man sich dauernd jede Infor-

mation besorgen kann, haben einen gewalti-

gen Einfluss darauf, wie ich arbeite und wie

ich lebe.

Brigitte Ederer
Vorstandsvorsitzende der Siemens AG

Österreich

Ich finde technische Neuerungen grundsätz-

lich sehr interessant und spannend. Da ich

aber sehr ungeduldig bin , verzweifle ich rela-

tiv schnell und ärgere mich, wenn ich ein

Gerät nicht gleich begreife. Die Leute, die es

einem erklären können, erklären es meistens

so schnell. Ich habe also ein zwiespältiges

Verhältnis zu Technologien. Ich habe jetzt ein

Mobiltelefon, das so aufgebaut ist, dass man

auf alle Funktionen selber draufkommen

kann. Das finde ich wirklich beeindruckend.

Ich würde mich gern mit allen neuen Dingen

beschäftigen, weil ich sehr neugierig bin,

habe aber manchmal nicht die Zeit dazu.

Deswegen konzentriere ich mich auf die tech-

nischen Neuerungen, die ich zum Arbeiten

brauche, sprich Telefon und Computer. Weil

etwa die Telefongebühren heute wesentlich

günstiger sind als noch vor ein paar Jahren,

helfen die Technologien auch, Geld zu sparen.

Zu Hause liebe ich es, dass man keinen

Videorekorder mehr braucht zum Aufzeich-

nen, sondern dass alles im Fernseher inte-

griert ist. Das ist für mich absolut ein Fort-

schritt. Ich kann mir immer die „Zeit im Bild“

aufnehmen, wenn ich nicht um 19.30 Uhr zu

Hause bin, und später abrufen oder am

Laptop anschauen. Das sind Dinge, die vor

zehn Jahren unvorstellbar waren und wirklich

die Lebensqualität erhöhen.

Marlies Schild
Skirennläuferin

Am Skisektor passiert sehr viel, was Inno-

vationen betrifft. Carvingskier sind ja mittler-

weile schon ein alter Hut, und viele haben

wahrscheinlich gedacht: Da kommt nichts

mehr. Dennoch werden sie immer weiterent-

wickelt: Der Fahrkomfort wird immer höher,

enge Radien gehen immer leichter und bes-

ser zu fahren, der Spaßfaktor wird auch für

Schifahrer, die nicht so oft auf der Piste sind,

immer größer. So hat auch meine Skifirma

Atomic heuer eine ganz neue Innovation auf

den Markt gebracht, von der ich auch selber

sehr überzeugt bin: den D2 Doubledeck. Der

Ski passt sich optimal an das jeweilige Fahr-

verhalten, die Pistenbeschaffenheit und das

Gelände an. Das ist auch für mich als Renn-

läuferin sehr gut, da mir diese Ski, abgese-

hen davon, dass man damit super Kurven

fahren kann, ermöglichen, auch bei schlech-

teren Pisten meine Linie und meine Technik

optimal umzusetzen. Dadurch werde ich

natürlich schneller, und so helfen mir Inno-

vationen in meinem Beruf!

Brigitte Ederer

Stefan Ruzowitzky

Marlies Schild

„Wir sind 60 Jahre ohne Fernsehen
ausgekommen und werden es weitere
60 Jahre tun.“
Avery Brundage, Präsident des Inter-
nationalen Olympischen Komitees, 1960

Laut Teletest betrug die Tagesreichweite
des Fernsehens 2006 4,517 Mio. Seher und
Seherinnen (67,2 Prozent). Die ORF-Kanäle
erreichten 57,7 Prozent und die ausländi-
schen 49,3 Prozent der Einwohner und
Einwohnerinnen ab 14 Jahren. Folgt man
den neuesten Entwicklungen, wird das
Fernsehen zunehmend mobil.
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„Das Ziel für die

heimische Wirtschaft

bleibt die Steigerung

der F&E-Leistung in

allen relevanten Tech-

nologiefeldern.“

Christoph Leitl, Präsident der
Wirtschaftskammer Österreich

„Die Industrie ist

bereit, auch in Zeiten

der Krise ihr Engage-

ment im Bereich F&E

aufrecht zu erhalten,

erwartet aber, dass der

Bund seinen Teil dazu

beiträgt.“

Veit Sorger, Präsident der
Industriellenvereinigung

„F&E wirkt nicht wie

ein rasch aufflackern-

des Strohfeuer, son-

dern wie ein nachhalti-

ger Dauerbrenner.“

Gerhard Wlodkowski, Präsident
der Landwirtschaftskammer
Österreich

„Durch Forschungs-

förderung kann

auch die Lösung

gesellschaftlicher

Problemstellungen vor-

angetrieben werden.“

Herbert Tumpel, Präsident der
Bundesarbeiterkammer

„Letztlich müssen die

aus Steuermitteln

finanzierten For-

schungsförderungen

zu guten Arbeits-

plätzen in Österreich

führen.“

Erich Foglar, Präsident des Öster-
reichischen Gewerkschaftsbundes

DenMotor amLaufen halten
Hört man sich unter den Sozialpartnern um,

wird schnell klar: Investitionen in Forschung

und Entwicklung sind ein wichtiges Schwung-

rad für die wirtschaftliche Konjunktur und

den Innovationsstandort Österreich.

Angesichts der Wirtschaftskrise ist der Wille der Politik zu

bemerken, mittels diverser Pakete die Konjunktur anzukurbeln.

Besonderes Augenmerk liegt dabei auf Investitionen in For-

schung und Entwicklung (F&E), um den stotternden Wirtschafts-

motor am Laufen zu halten. Eine wichtige Rolle spiele dabei die

direkte Förderung der Unternehmen durch den Bund über die

Österreichische Forschungsförderungsgesellschaft FFG, meint

Wirtschaftskammerpräsident Christoph Leitl. Dies gebe Be-

trieben die nötige Sicherheit und würde sie dazu ermutigen,

mehr eigene Mittel in F&E zu investieren, als sie sich im aktuel-

len wirtschaftlichen Umfeld sonst zutrauen würden. Gemäß

dem Motto: „Wer sich sicher ist, traut sich mehr.“

Heimische Unternehmen und ausländische Konzernmütter

haben in den letzten Jahren ihren Anteil an den österreichischen

F&E-Ausgaben auf rund 63 Prozent gesteigert und zwischen

2004 und 2006 ihre F&E-Aufwendungen um mehr als 25 Prozent

angehoben, heißt es aus der Wirtschaftskammer. Und die

Unternehmen würden weiter bewusst Geld in F&E stecken: „Sie

wissen, dass sie später, wenn die Nachfrage wieder steigt, bes-

ser mit neuen Produkten und Dienstleistungen im Wettbewerb

bestehen können“, sagt Leitl.

Die Wettbewerbsfähigkeit Österreichs als Innovationsstand-

ort liegt auch Veit Sorger, Präsident der Industriellenvereini-

gung, am Herzen. Er betont, dass Österreich zwar imSpitzenfeld

zu finden sei, diese Position allerdings gefährdet sei, denn

„alleine die Diskussion um fehlende F&E-Mittel schadet insbe-

sondere den internationalen Leitbetrieben im unternehmensin-

ternen Standortwettbewerb.“ Sorger fordert daher mehr Mittel

für die direkte wirtschaftsnahe Forschungsförderung und damit

die FFG. „Ziel muss es sein, dass kein einziges Projekt wegen

fehlender Fördermittel verloren geht und kein internationales

Unternehmen seine F&E verlagert“, meint der IV-Präsident. Die

Industrie sei bereit, auch in Zeiten der Krise ihr Engagement im

Bereich Forschung und Entwicklung aufrecht zu erhalten, man

erwarte aber auch, dass der Bund seinen Teil dazu beiträgt.

Dass „Bund“ gleichbedeutend mit „Steuergeld“ ist, hebt

ÖGB-Chef Erich Foglar hervor: „Letztlich müssen die aus

Steuermitteln finanzierten Forschungsförderungen zu guten

Arbeitsplätzen in Österreich führen.“ Das zentrale Ziel des

Österreichischen Gewerkschaftsbundes in der Forschungs- und

Technologiepolitik sei es demgemäß, die Wertschöpfungskette

im eigenen Land qualitativzu verbessern, weil dies „sowohl den

heimischen Betrieben als auch den Beschäftigten langfristig am

meisten nützt“, sagt Foglar. Der hohe Beschäftigungsmulti-

plikator der Forschungsförderungsmittel – je 14.200 Euro För-

derung wird ein zusätzlicher Arbeitsplatz geschaffen – würde

diese Zielsetzung bestätigen.

AK-Präsident Herbert Tumpel weist gerade in der Schaffung

und Erhaltung von Arbeitsplätzen der Forschungsförderung,

inklusive des „wesentlichen wirtschaftspolitischen Instruments

FFG“, eine wichtige Rolle zu und nimmt damit Bezug auf deren

gesellschaftliche Relevanz: „Durch Forschungsförderung kann

auch die Lösung gesellschaftlicher Problemstellungen vorange-

trieben werden“, erläutert Tumpel. Investitionen in Forschung

und Entwicklung würden sich schließlich dreifach auszahlen:

„Sie liefern wichtige Impulse für die Wirtschaft, sichern Ar-

beitsplätze und können die Suche nach Antworten auf gesell-

schaftliche Probleme unterstützen.“ Er wünscht daher sich

künftig auch Programme, „die Forschung in gesellschaftspoliti-

schen relevanten Problembereichen, etwa Umwelt, Verkehr,

Gesundheit oder Energieeffizienz unterstützen“.

Für die Land- und Forstwirtschaft und die ihr vor- und nach

gelagerten Sektoren ist Forschung und Entwicklung ein Schlüs-

selfaktor für eine nachhaltige Entwicklung. Gerade in den Be-

reichen Wärme, Treibstoffe und Elektrizität aus Biomasse seien

daher Impulse wichtig, weil sie dort langfristige und vielfältige

Wirkungen erzielten, wie Landwirtschaftskammerpräsident Ger-

hard Wlodkowski schildert. Auch er spricht in diesem Zusam-

menhang von einer verbesserten Wertschöpfung. Zudem sieht

Wlodkowski Investitionen in F&E nicht als kurzfristige Ange-

legenheit, um rasch aus der Krise zu kommen, er stellt fest: „F&E

wirkt nicht wie ein rasch aufflackerndesStrohfeuer, sondern wie

ein nachhaltiger Dauerbrenner.“
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Die Entwicklung der heimischen Forschungs-

landschaft in den letzten Jahren kann durch-

aus als Erfolgsgeschichte bezeichnet werden:

Der erhebliche Anstieg der privaten und

öffentlichen Forschungsausgaben, eine deut-

liche Zunahme an innovativen Unternehmen,

Erfolge auf den internationalen Märkten und

vielfältige Technologieführerschaft zeigen,

dass sich die Anstrengungen der letzten Jahre

gelohnt haben. Die FFG ist Teil dieses Erfolgs-

kurses und wird ihn auch in Zukunft nach Kräf-

ten unterstützen.

Auf dieser soliden Basis aufbauend, wollen

wir die FFG auch in Zukunft den Bedürfnissen

und Strukturen des Forschungslandes Öster-

reich entsprechend ausrichten und weiterent-

wickeln. Gerade in wirtschaftlich schwierige-

ren Zeiten müssen wir unser Angebot an För-

derungen und Services laufend in Hinblick auf

größte Hebelwirkung und nachhaltige Effekte

optimieren. Das bisher Erreichte ist für uns

daher Ansporn, in einem stetigen Prozess

unser Portfolio weiterzuentwickeln und unse-

re Kundenorientierung zu intensivieren.

Ein Schwerpunkt gilt den österreichischen

Klein- und Mittelbetrieben, die ein wichtiges

Kundensegment sind. Ihre weitestgehende Ein-

beziehung in das Fördersystem und in die

technologieintensive Wertschöpfung des In-

novationssystems ist ein Ziel, für das in der

Vergangenheit bereits erfolgreiche Maßnah-

men gesetzt wurden.

Daneben wollen wir auch die für Österreich

relevanten Zukunftstechnologien weiter for-

cieren. Die Förderung dieser thematischen

Schwerpunkte in der Forschung ist wichtig für

die Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit und

trägt wesentlich zum Strukturwandel und zur

internationalen Sichtbarkeit bei. Sie verfolgt

aber auch sozioökonomische Ziele, indem sie

Technologieentwicklungen zur Lösung gesell-

schaftlicher Problemstellungen unterstützt.

Die Überwindung der Kluft zwischen Indus-

trie und Wissenschaft ist ein weiterer Schwer-

punkt unserer laufenden und künftigen Arbeit.

Lösungen: www.ffg.at/statistik

Spezialrätsel Forschung
Waagrecht:
5 Ferien einmal anders: Sie dienen auf eine ART dem Rohstoff-Recycling (siehe Seite 6)
7 Wie ihre Kurse fallweise stehen, ist ürbel
8 Kein Mit-Teilung, ausgenommen bei der Lohnerhöhung
9 In Erfüllung des Instabilitätspakts hast du so auf den Beinen zu sein?
11 Ackeranalyse auf Basis hydrosys-thematischer Datenerhebung? (siehe Seite 8)
12 Die Physik erlebt in Katastrophenszenarien ihre Sternstunden
13 Lehrgängige Bezeichnung für solche Schriften in Schräglage
16 Falls Bedarf an meer Rettich besteht, brauchts einen Lestenheber
17 Weltgewandt im Gewand: So eine Erscheinung ist vom Schick-sal gezeichnet?
18 So unterhaltsam wie die Stilblüten in den Amts-Auen
20 Darin gabs Futter fürs Schwein – oder täuschte der Schein?

Senkrecht:
1 Energie für St. Corona? Von dem Fluss sind wir hin- und hergerissen?
2 Hier handelt es sich um einen Erfahrungswertgegenstand, wie wir fachwissen
3 Herzeigbare Grundausstattung: „Fürs Jagdschloss brauch ich zweierlei: / Bärenfell und Hirsch–“
4 Brieflicher Nachtrag: Kraftausdruck wie kW für den PKW
6 Unterstützung für Änsprüche, die aus dem FF Gewährt werden (siehe Seite 3)
7 Heißa, nach der Behandlung dort geht Holz weg wie die warmen Semmeln? (siehe Seite 19)
10 Das gibt es Neues ... vom Kufsteiner Fließwasser zur Prüfung von Trinkwasser (siehe Seite 19)
14 Branche, für die ich Geld zur Seite legte
15 Steht laut geweblichem Netzwerkvertrag exakt(!) auf dem Programm (siehe Seite 7)
19 Was mach(!) ich in Wien und Graz mit der biomassiven Partnerin der hohen Schule? (siehe Seite 19)

Im heutigen internationalen Innovationssys-

tem ist die Verfügbarkeit von Wissen ein es-

senzieller Wettbewerbsfaktor. Mit einer Reihe

vonInitiativen,beispielsweisedemKompetenz-

zentren-Programm und der Stärkung von Netz-

werken schaffen wir eine wesentliche Voraus-

setzung zum intensivierten Austausch zwi-

schen Wissenschaft und Wirtschaft.

WettbewerbsfähigkeitundInnovationsindin

immer größerem Ausmaß aber auch von gut

ausgebildeten und kreativen MitarbeiterInnen

abhängig. Daher wird in der Forschungspolitik

großer Wert auf die Stärkung der Humanres-

sourcen gelegt. Nur dadurch ist eine Weiterent-

wicklungder Innovationssystemegewährleistet.

Auch organisatorisch haben wir eine Reihe

vonMaßnahmen gesetzt,umdieneuenHeraus-

forderungen erfolgreichzu bewältigen: Gemein-

sam mit unseren Auftraggebern wurde das

Programmportofolio optimiert und neue Stan-

dards in der Abwicklung eingeführt. Die Rich-

tigkeit dieser Maßnahmen wird uns durch Eva-

luierungen und Kundenumfragen bestätigt.

Besonders vor dem Hintergrund der aktuel-

len Finanz- und Wirtschaftskrise kommt der FFG

eine noch größere Bedeutung im gesamtwirt-

schaftlichen Kontext zu, als sie ohnehin inne-

hat. Innovation ist einer der wichtigste Motoren

für die Wirtschaftsentwicklung. Dafür benöti-

gen die Unternehmen aber einen starken Part-

ner, denn nur mit öffentlicher Unterstützung für

Forschung und Entwicklung kann Österreich

seinen bisherigen Erfolgskurs fortsetzen.

* Henrietta Egerth und Klaus Pseiner sind Ge-

schäftsführer der Österreichischen Forschungs-

förderungsgesellschaft mbH (FFG), die zu 100

Prozent im Eigentum der Republik Österreich

steht. Träger der FFG sind das Bundesministe-

rium für Verkehr, Innovation und Technologie

und das Bundesministerium für Wirtschaft,

Familie und Jugend. Als Anbieterin von Förde-

rungsdienstleistungen ist die FFG auch im Auf-

trag anderer nationaler und internationaler In-

stitutionen tätig.

von Henrietta Egerth und Klaus Pseiner *

Neue Herausforderungen
in Angriff nehmen

„Es wird noch Generationen dauern, bis
der Mensch auf dem Mond landet.“
Sir Harold Spencer, Astronom, 1957

Zwölf Jahre später war es dann doch
soweit. Im Zuge der Mission Apollo 11 lan-
deten am 20. Juli 1969 (21. Juli 1969, 3.56
Uhr Mitteleuropäischer Zeit) die ersten
Menschen auf dem Mond.
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